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Das am meisten verbreitete System vertiefender und weiterführender Grade ist das Hochgradsystem des Alten Angenommenen Schottischen Ritus (A.A.S.R.). Seine Mitglieder gewinnt er aus Brüdern, die aus regulären Freimaurerlogen kommen und den Meistergrad erreicht haben. Er beinhaltet folgende Grade:


Die Johannisgrade: 1° „Lehrling“ – 2° „Geselle“ – 3° „Meister“


Die Hochgrade:


Perfektionsgrade:


4° „Geheimer Meister“ – 5° „Vollkommener Meister“ – 6° „Geheimer Sekretär“ – 7° „Vorgesetzter und Richter“ – 8° „Intendant der Gebäude – 9° „Auserwählter Meister der Neun“ – 10° „Auserwählter Meister der Fünfzehn“ – 11° „Erhabener Auserwählter Ritter“ – 12° „Großmeister-Architekt“ – 13° „Meister des Neunten Bogens“ – 14° „Großer Auserwählter und Vollkommener Maurer“


Kapitelgrade:


15° „Ritter des Degens“ oder „…des Ostens“ – 16° „Prinz von Jerusalem“ – 17° „Ritter vom Osten und Westen“ – 18° „Ritter Rosenkreuzer“


Philosophische oder Areopag-Grade:


19° „Groß-Pontifex“ – 20° „Großmeister aller Symbolischen Logen“ – 21° „Noachit“ oder „Preußischer Ritter“ – 22° „Ritter der Königlichen Axt“ oder „Prinz von Libanon“ – 23° „Oberster des Tabernakels“ – 24° „Prinz des Tabernakels“ – 25° „Ritter der Ehernen Schlange“ – 26° „Schottischer Trinitarier“ oder „Prinz der Gnade“ – 27° „Ritter-Kommandeur des Tempels“ – 28° „Ritter der Sonne“ – 29° „Ritter des Heiligen Andreas von Schottland“ – 30° „Ritter Kadosh“ oder „Ritter des Schwarzen und Weißen Adlers“


Konsistorialgrade:


31° „Großinspekteur-Inquisitor“ oder „Inquisitor-Meister“ – 32° „Prinz des Königlichen Geheimnisses“


Grad des Obersten Rates:


33° „Souveräner General-Großinspekteur“







Jörg H. Kohn, Jahrgang 1962, wurde in Oldenburg geboren und


studierte Wirtschaftswissenschaften in Wilhelmshaven. Seit 2011


lebt er in der Nähe von Rastede. 2017 erschien mit 'Der Zirkus


der Nacht' sein erstes Buch.
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PROLOG: LES AMOUREUX







In den letzten Tagen wird es geschehen, so spricht Gott: Ich werde von meinem Geist ausgießen über alles Fleisch. Eure Söhne und eure Töchter werden prophetisch reden, eure jungen Männer werden Visionen haben und eure Alten werden Träume haben. Auch über meine Knechte und Mägde werde ich von meinem Geist ausgießen in jenen Tagen und sie werden prophetisch reden. Ich werde Wunder erscheinen lassen droben am Himmel und Zeichen unten auf der Erde: Blut und Feuer und qualmenden Rauch. Die Sonne wird sich in Finsternis verwandeln und der Mond in Blut, ehe der Tag des Herrn kommt, der große und herrliche Tag.


Apostelgeschichte,2,17.





Als Echo die Augen aufschlug, sah er sie vor sich, unwirklich, wie in einem Traum, in einem dieser zweiteiligen Leinenkleider, olivgrau und weiß, wie sie vor Jahren, bei seinem Aufbruch in das Heilige Land modern gewesen waren. Verwaschene Brokatbordüren zierten die Säume. Um ihre Hüften hing ein Ypsilongürtel aus Kreuzrautenplättchen, auf ihren Schultern lag eine Gugel, ein Kapuzenumhang aus schwarzem Filz. Ihr dunkles, eilig hochgestecktes Haar wurde nur unzureichend von einer grauen Bundhaube verdeckt. Sie hatte Besseres verdient, dachte er. Und daß er sich ab jetzt wieder um sie kümmern würde, nie wieder dem Ruf des Kreuzes oder des Tempels folgen würde. Nie wieder! Alles würde wieder wie früher, jetzt, da Gott ihn zu ihr zurückgeführt hatte…


Licht fiel durch ein kleines, hölzernes Fenster auf ihr Gesicht, das traurig hinausblickte. Sie hatte geweint, ganz offensichtlich, und war doch in diesem Augenblick so wunderschön, daß es ihm die Sprache verschlug. Echo zögerte einen ungläubigen, glücklichen Augenblick, dann wurde ihm bewußt, daß er etwas tun mußte, daß er sie rufen mußte, ihr sagen, daß er erwacht war! Er wollte aufspringen, Rosa in den Arm nehmen, sie festhalten, umarmen und ganz sicher nie wieder loslassen! Doch er konnte sich nicht bewegen, sein Körper reagierte nicht auf die Anweisungen des Kopfes, er war wie gelähmt. Echo wollte schreien, rufen, sie zu sich holen, aber es war nur ein schwaches Ächzen, das über seine Lippen kam. Es reichte, um Rosa aufsehen zu lassen. Sie wandte sich zu ihm um, sah ihn besorgt an und setzte sich an sein Bett. Mit sanfter Hand fuhr sie über seine Stirn. Dann griff sie in eine Schale neben seinem Bett, entnahm ihr ein nasses Tuch und wrang es aus. Vorsichtig tupfte sie seine Stirn damit ab. Sie sagte etwas, das er nicht verstand, und fuhr ihm durch das Haar. Warum konnte er es nicht hören, sie nicht verstehen? Was war mit ihm? Wo war er hier? Jede Anstrengung, sich zu bewegen, sich ihr zuzuwenden, sie zu umarmen, war vergebens, er fühlte sich wie in einem Kokon gefangen, unfähig auszubrechen.


Die Tür der kleinen Kammer, in der sie sich befanden, öffnete sich. Ein Mann kam herein und sagte etwas. Rosa nickte. Echo kannte den Mann, stämmig, mit kurzgeschorenem Haar. Auch er trug eine Gugel, aus Leder, abgetragen und rissig. Jöns, ging es ihm plötzlich durch den Kopf. Dies war der Mann, der mit ihm aus Akkon heimgekehrt war, Jöns…


Rosa strich ihm ein letztes Mal über den Kopf, dann wandte sie sich mit müdem, leerem Blick an Jöns. Sie wechselten ein paar Worte, Jöns nickte. Er hielt einen Becher in der Hand und setzte sich nun an ihrer statt an Echos Bett. Warum tat er das? Um Himmels willen, geh zur Seite! Laß sie jetzt nicht gehen! Rosa! Echo wollte schreien, wollte sie zurückhalten, und wußte doch, daß er es nicht konnte.


Die Tür fiel zu.


Jöns hielt den Becher an Echos Mund. Er sollte trinken. Eine heiße Flüssigkeit, Wein vielleicht, nur würziger. Echo wollte sie nicht, er wollte nicht trinken, er wollte aufspringen und Rosa nachlaufen! Er wollte…


Der erste Schluck schmeckte bitter, den zweiten spürte er nicht mehr, und dann legte sich Dunkelheit über ihn, das Licht, das durch das kleine Fenster hereindrang, verblaßte und überließ ihn seiner Gleichgültigkeit und einer wohligen, warmen Dunkelheit, von der er wußte, daß sie ihn nicht mehr entkommen lassen würde…


Dunkelheit. Gleichgültigkeit.


Als Echo wieder erwachte, war es noch immer Nacht. Eine heruntergebrannte Kerze warf einen gelben, flackernden Schein auf das kleine Tischchen an seinem Bett. Ein Schachspiel stand darauf, seine Figuren warfen übergroße Schatten an die Wand. Daneben saß Jöns, der offenbar eingenickt war. Echo spürte eine seltsame Art der Leichtigkeit. Hatte der Trank am Ende doch gewirkt? Vorsichtig setzte er sich auf, ängstlich, seine Schwäche und Übelkeit könne zurückkommen.


Aber es war, als wäre die Krankheit und alle Last von ihm abgefallen. Euphorie überkam ihn. Vielleicht könnte er Rosa nun zurückholen? Er mußte sie zurückholen! "Jöns", rief er. Sein Knappe mußte ihm helfen! Und zwar schnell! Dann fiel sein Blick wieder auf das Schachbrett. Die Partie war unterbrochen, zahlreiche Figuren lagen neben dem Spiel. Der Schwarze Turm, ein Läufer und die Dame standen tief in den Reihen der weißen Figuren. Doch er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, gespielt zu haben. Aber mit wem sonst hätte Jöns diese Partie spielen sollen? Noch einmal rief er den Namen seines Knappen, diesmal etwas zaghafter. "Jöns?"


Der Mann seufzte. "Dein Knappe kann dich jetzt nicht hören", sagte eine kalte Stimme. Echo stockte der Atem, als er für einen Augenblick das maskenhafte Gesicht unter der Kapuze erkannte. Der Mann an seinem Bett war nicht Jöns! Ein leises Lachen erklang, dann wandte sich der Fremde ihm zu. Seine Augen sahen Echo aus tiefen Höhlen ebenso herausfordernd wie verschlagen an. "Er kann dich nicht hören", sagte er, "denn du bist in meinem Reich."


"Dann müßtet ihr der Graf von Flandern sein", erwiderte Echo, "denn ich bin in Flandern."


"Du bist tot", sagte der andere lapidar.


Echo starrte den Mann an, die Maske eines beliebigen Gesichts unter der ausladenden Gugel. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er verstand, was der andere gesagt hatte. Und daß er es ernst meinte. Echo brauchte einen weiteren, langen Augenblick, um seine Fassung wiederzuerlangen. Es war nicht die Angst, tatsächlich tot zu sein, die ihn niederrang, es war die Trauer, Rosa nie wieder zu sehen. Eine Welle der Enttäuschung brach über ihm zusammen. Endlich fragte er mit aller verbliebenen Skepsis: "Wer seid ihr?"


"Ich bin Tod", erwiderte der andere mit einem Hauch von Wärme in seiner Stimme. "Aber die Menschen hier nennen mich den Schwarzen."


Echo nickte. So war es dann wohl. Er erinnerte sich an die Pesttoten, denen sie auf ihrem Weg durch Flandern begegnet waren, mit stark geschwollenen Beulen am Hals und verrenkten Gliedmaßen, an verlorene Dörfer, brennende Gräber… Die Pest. Hatte sie ihn nun also auch geholt?


"Ich habe viel zu tun", sagte Der Schwarze. "Also füge dich. Komm mit mir. Du kannst dich bewegen, wie du festgestellt haben dürftest."


"Ich…" Echo versuchte, sich an das verblassende Bild von Rosa zu klammern. Durfte er sie wirklich nicht wiedersehen? "Ich bin noch nicht bereit…"


"Das sagen die meisten."


"Ich will meine Frau noch einmal sehen", sagte Echo ohne die geringste Verwunderung, Rosa seine Frau zu nennen.


Der Schwarze schwieg. Auch er schien müde zu sein, schien sich für einen Augenblick bewußt zu werden, daß die Aufgabe Menschen zu sammeln, in einer Ewigkeit nicht beendet sein würde – es kamen immer wieder neue. Dann, nach einer endlosen Weile, wies er auf das Schachbrett, auf die angefangene Partie, die Weiß doch schon so bald zu verlieren schien. "Spiel", sagte er. "Wenn du mich besiegst, gewähre ich dir einen Wunsch. Setze aber ich deinen König matt, so wirst du mir im selben Augenblick folgen."


Ohne zu zögern willigte Echo ein. Er war kein guter Schachspieler, doch was blieb ihm anderes übrig als zu spielen und zu hoffen, daß der Tod sein Wort hielt. Er hatte im Heiligen Land gelernt, nicht aufzugeben. Eine Erfahrung, die ihm nur von Nutzen sein konnte. Vorsichtig wandte er sich dem Spielbrett zu, griff nach seiner Dame und führte sie aus der ersten Bedrängnis.


Der Tod führte ihr einen Reiter nach.


Echo überlegte. Er überlegte lange, und als er schließlich seine Dame um drei weitere Felder versetzte, hatte er eine vage Vorstellung, wie er seinen Gegner besiegen konnte.


Der Schwarze bedrängte weiterhin die weiße Dame, woraufhin Echo sie schließlich in eine so aussichtslose Position führte, daß er sie verloren geben mußte. Als der Tod sie mir einem abfälligen Grinsen vom Spiel stellte, führte Echo seinen verbliebenen Turm so an den Schwarzen König heran, daß er im Schach stand. Zwei Züge später und bevor die schwarze Dame ihm zu Hilfe kommen konnte, war er Schachmatt gesetzt. Der Schwarze wischte mit einem Aufschrei die verbliebenen Figuren vom Brett und sah Echo mit einem verächtlichen Blick an. "Du hast gewonnen", sagte er drohend und wenig anerkennend. "Doch du hast die dir anbefohlene Dame dafür geopfert, die junge Frau, die dir vertraute, die an dich geglaubt und auf dich gehofft hat. Das war sehr dumm von dir. Ich denke, du weißt das."


Echo starrte auf die weiße Spielfigur, die neben dem Schachbrett lag. Ein roter Fleck breitete sich auf ihrem Gewand aus. Nein, schrie er stumm, nein, das hatte er nicht gewollt! Rosa! Hatte er sie mit diesem Spiel wirklich verraten? Er atmete tief ein und schloß die Augen. Das war eine Finte, dachte er, die Finte eines schlechten Verlierers. "Ich", begann er mit gepreßter Stimme, "ich habe einen Wunsch frei. Gewährt ihn mir also. Und ich denke, ihr wißt, welcher Wunsch das ist." Er öffnete die Augen und sah in die Richtung des Schwarzen. Doch der Platz, an dem er gesessen hatte, war leer, Echo war allein in der kleinen Kammer. Allein mit zweiunddreißig auf dem Boden verstreuten Schachfiguren…
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VALET D'ÉPÉE







"Der Bube der Schwerter", sagte die Frau mit dem weitfaltigen Kleid, "steht für einen heraufziehenden Streit." Sie lächelte spöttisch. "Vielleicht aber bedeutet diese Karte auch soviel wie Einsicht und Verstehen…"


"Die von mir aus juristischen Gründen versuchte Unterscheidung zwischen den von der Polizei als tödliche Unglücksfälle maskierten, anerkannt politischen Morden und den angeblichen standrechtlichen Erschießungen läßt sich danach nicht mehr aufrecht erhalten. Beide fallen unter die Kategorie der politischen Morde."


Emil Julius Gumbel, Kommentar zu: Vier Jahre Politischer Mord, 1922, P. 120





1. OLDENBURG, DONNERSTAG, 27. SEPTEMBER 1984


Das Pilgerhaus hatte sich für eine kurze Zeit zum abendlichen Treffpunkt entwickelt. Eine Art Einsatzzentrale außerhalb des Ersten Polizeireviers für die, die nicht an die Geschichte des Leitenden Kriminalhauptkommissars glaubten, eine Geschichte, laut der er von dem jungen Studenten Jochen Marburg in dessen Wohnung angeschossen worden war.


Kriminalhauptmeister Jens Engholm gehörte dazu und Uwe Jordan. Vor ein paar Tagen war auch Bernd Voigt zu ihnen gestoßen, Kommissar im ersten Dezernat. Er war Skeptiker, zweifelte an allem, an Eilers Geschichte, an Echos Aussage, und daran, daß der Russe hier im kleinstädtischen Oldenburg aufgetaucht sein sollte. Aber er mochte den Leitenden nicht, und das einte sie. Fürs Erste.


Tatsächlich war Jochen Marburg, genannt Echo, seit jenem Vorfall mit Eilers spurlos verschwunden. Ein Umstand, der Jordan schwer auf der Seele lag. Nicht weil er an eine Flucht des Studenten glaubte, und damit an ein Schuldeingeständnis, sondern weil er befürchtete, daß ihm etwas zugestoßen sein könnte. Schließlich war er es gewesen, der Marburg hätte schützen sollen.


Und nun saß Kriminalkommissar Uwe Jordan, seit wenigen Wochen erst beim Landeskriminalamt Niedersachsen, an seinem Stammplatz in der Nähe des Zinktresens der Bar und starrte durch das Fenster hinaus auf die Straße. Der Tresen sollte eine Reminiszenz an das Restaurant am Ende des Universums darstellen, verfehlte diesen Zweck bei den meisten Gästen jedoch, trotz des großen Douglas Adams Porträts an der Wand. Auch der Pangalaktische Donnergurgler, gemäß dem Reiseführer Per Anhalter durch die Galaxis der beste Drink, den es im Universum gibt, führte in der Liste der meistbestellten Getränke nur ein klägliches Schattendasein. Das lag vielleicht auch daran, daß trotz aller Vorliebe des Besitzers für den viel zu früh verstorbenen Douglas Adams die Bar den kuriosen Namen Pilgerhaus trug. Wer erwartete hier schon galaktische Getränke?


Jordan war es gleich, ihm stand nicht der Sinn nach Literatur. Er war vor zehn Tagen suspendiert worden und sah mit jedem weiteren Tag, den er ohne Dienstmarke zubrachte, seine kaum begonnene Karriere ein Stück weiter den Bach runtergehen. Immerhin bekam er weiterhin seine Bezüge, eine Ausnahme, die er seinem Vorgesetzten, Kriminalhauptkommissar Berndes, zu verdanken hatte. Er fluchte leise. Eilers hatte die Disziplinarmaßnahme gefordert, weil Jordan in die Wohnung eines Tatverdächtigen eingedrungen war. Daß er bei diesem Einbruch belastendes Material gefunden hatte, schien sich auf Jordans Disziplinarstrafe ebensowenig auszuwirken wie der Umstand, daß der Tatverdächtige, Polizeimeisteranwärter Rainer Broscheit, ihn überwältigt, gefesselt und beinahe umgebracht hatte. Gesetz war eben Gesetz.


Leider hatte sich Broscheit mittlerweile erhängt, was die Klärung der Umstände weiter erschwerte.


Die Bedienung stellte das langerwartete Bier auf den Tisch und fragte, ob er etwas essen wolle. Jordan sah überrascht auf seine Armbanduhr und dann in das Gesicht der jungen Frau. Es war kurz nach sechs, beste Zeit für ein Abendessen, keine Frage, zumal er seit dem Frühstück nichts in den Magen bekommen hatte. Er schüttelte dennoch den Kopf. Nicht bevor Engholm hier war. Aber warum war er noch nicht hier? Schließlich hatte ihn der Hauptmeister schon am Nachmittag im Hotel angerufen und mitgeteilt, daß es Neuigkeiten gab. Wichtige Neuigkeiten im Fall Kerschenstein, eben jenem Fall Kerschenstein, der im Verlauf der Untersuchungen für Jordan zu einem Alptraum geworden war. Das LKA hatte ihn vor drei Wochen hierhergeschickt, um einen eindeutigen Fall von Selbsttötung zu untersuchen. Innerhalb von vierzehn Tagen waren fünf weitere Todesfälle, ein verschwundener Hauptzeuge, ein Kollege auf der Intensivstation und einer, der sich erhängt hatte, hinzugekommen. Eben Broscheit. Und wenn Engholm recht hatte, mußten sie noch zwei Morde in Frankreich mit einrechnen. Zuviel für Jordan, der zunächst die Enttäuschung darüber, nur einen Suizid untersuchen zu müssen, im Alkohol ertränkt hatte – und anschließend seine Überforderung.


Aber was hieß das schon – Überforderung? In gewissem Sinne war es genau umgekehrt. Die Morde – und dafür hielt er sie – waren von der Staatsanwaltschaft, seinen Vorgesetzten und dem lokalen Ermittlungsleiter bagatellisiert oder gar nicht als solche anerkannt worden. Unfall. Selbstmord. Alles war ruhiggeblieben, und schon gar keine Sonderkommission eingerichtet worden. Selbst die Kollegen von der Bundespolizei schienen seltsam desinteressiert als Engholm das Profil des Russen abfragte, einem aus der Sowjetarmee desertierten und international gesuchten Scharfschützen. Nicht einmal der Hinweis, daß die Beschreibung eines Zeugen genau auf dieses Profil paßte, hatte zu irgendeiner Reaktion des BKA geführt.


Und so tanzte der Mann ihnen auf der Nase herum. Er war stets schneller als sie und hinterließ keine verwertbaren Spuren. Im Gegensatz zu Broscheit. Der junge Polizeimeisteranwärter war mutmaßlich Mitglied des WERK, einer Loge, die auch unter dem Namen Zitadelle des Lichts bekannt war, und von der Jordan annahm, daß sie den Russen beauftragt hatte. Broscheit war IHR Mann fürs Grobe und hatte dabei einen oder zwei Fehler begangen, durch die Jordan auf seine Spur gekommen war. Bei einem ersten Verhör aber hatte er geschwiegen und zu einem zweiten war es nicht gekommen. Kurz darauf hatten Jordan und Engholm ihn erhängt in seiner Wohnung aufgefunden. Die Spur zu seinen Auftraggebern und vielleicht auch zum Russen war damit fürs Erste verloren.


Jordan nahm einen Schluck Bier und schloß die Augen. Auf demselben Niveau waren die gesamten Ermittlungen der letzten drei Wochen verlaufen. Seine Schuld, kein Zweifel. Beweismittel und Zeugen waren der Reihe nach verschwunden und er hatte sich lächerlich gemacht. Zwar war es Engholm schließlich gelungen, den Polizeipräsidenten zu überzeugen, daß mehr an der Sache dran war als ein paar vereinzelte Selbstmorde, daß alle Todesfälle zusammenhingen und daß Eilers, der Leitende Kriminalhauptkommissar, anscheinend immer wieder Spuren ignorierte. Aber den großen Durchbruch in den Ermittlungen hatte das nicht bedeutet, zumal sie keine Unterstützung mehr durch den Polizeipräsidenten hatten – Kolberg war seit ein paar Tagen verschwunden. Und mit ihm das Ergebnis der unter der Hand von einem befreundeten Arzt durchgeführten Obduktion, die ergeben hatte, daß Kerschenstein tatsächlich umgebracht worden war und sich nicht, wie es im offiziellen Bericht hieß, selbst erhängt hatte.


Die Aussage eines Taxifahrers hatte ergeben, daß Oberstaatsanwalt Vomdorff Kontakt zum Russen hatte. Der Russe aber war wieder untergetaucht und ein Nachweis daher nicht mehr zu führen.


Photos eines Kollegen der französischen Militärpolizei hatten Eilers zusammen mit dem Russen gezeigt. Ein Beweis, der dem Kriminalhauptkommissar das Genick gebrochen hätte, wenn, ja wenn nicht der Franzose mitsamt der Photos verschwunden wäre.


Zögernd war er zu der Erkenntnis gelangt, daß sowohl die Staatsanwaltschaft als auch einige der Kollegen der Kriminalpolizei in die Vorfälle verwickelt sein mußten. Ohne handfeste Beweise nützte ihm diese Erkenntnis allerdings nichts, zumal der Loge so viele Einflußreiche Personen aus den Justizbehörden und sogar der Politik angehörten, daß Jordan selbst mit handfesten Beweisen nichts gegen sie würde unternehmen können. So in etwa jedenfalls war Lohmanns Einschätzung. Lohmann, Journalist aus Hannover und Studienfreund Jordans, hatte ihn erst auf die Spur des WERK gebracht.


Jordan leerte sein Bierglas und preßte die Lippen zusammen. Ermittlungen, dachte er bitter. Ermittlungen durfte er ja nicht einmal mehr führen! Aber sollte er nach Hause fahren und warten? Sollte er seine Suspendierung als Warnung akzeptieren und Eilers und Vomdorff ihr schmutziges Geschäft weiterführen lassen? Für einen Augenblick war er geneigt, eben das zu tun, zu hoffen, daß es ihn rehabilitierte, wenn er den Mund hielt und das tat, was seine Dienststelle von ihm erwartete.


Dann schüttelte er langsam den Kopf. Genau das würde er nicht tun. Und schon gar nicht, bevor er nicht wußte, weshalb all diese Menschen hatten sterben müssen. Denn ein Motiv, den Grund, die Ursache für das was geschehen war, hatten sie bisher trotz allem noch nicht gefunden… Gut, es gab ein Päckchen, Kerschensteins Päckchen, hinter dem der Russe herzusein schien. Und mit ihm die Loge. Aber was beinhaltete es?


Jordan bestellte ein zweites Bier. Die Dämmerung hatte eingesetzt und auf den Tischen wurden kleine Kerzen angezündet. Engholm ließ weiterhin auf sich warten. Zugegeben, er hatte jetzt andere Aufgaben, war mit Papierkram eingedeckt worden und in andere Fälle involviert. Wenn es stimmte, was er erfahren hatte, war Eilers seit zwei Tagen kommissarischer Leiter des Präsidiums, und damit hatten Engholm und Voigt den Rest ihrer Handlungsfähigkeit verloren. Der Fall Kerschenstein war per Anweisung faktisch geschlossen.


Zum wiederholten Mal fragte sich Jordan, was er tun sollte.


Und zum wiederholten Male war Unsicherheit die einzige Antwort, die er hatte.


Die Tür öffnete sich, der Vorhang des Windfangs blähte sich und Engholm trat herein. Der Hauptmeister sah sich um, bis sein Blick auf Jordan fiel. Er sah abgekämpft und müde aus. "Was ist mit dir los?" fragte er, als er an den Tisch trat, seine Jacke über einen der Stühle hängte und sich Jordan gegenüber setzte. "Immer noch nüchtern?"


Jordan verzog den Mund und sah verlegen auf sein zweites Bier. Es stimmte vermutlich, in den letzten drei Wochen hatte er immer wieder zuviel getrunken. Viel zu viel. Aber jetzt war er suspendiert und konnte trinken so viel er wollte! "Wo warst du?" fragte er zurück.


Engholm seufzte. "Kolberg ist immer noch nicht zum Dienst gekommen. Eilers kostet sein neues Amt selbstverständlich so richtig aus. Er packt uns voll mit Arbeit, unsinnige Arbeit. Und er achtet darauf, daß Voigt und ich uns nicht über den Weg laufen." Er lächelte gequält. "Da habe ich keine Zeit, mich um gescheiterte Existenzen wie dich zu kümmern…"


"Idiot", brummte Jordan und winkte die Bedienung heran. "Du hast aufregende Neuigkeiten versprochen", nahm er den Faden wieder auf, nachdem sie etwas zu essen bestellt hatten.


"Ich war bei Stëin", begann Engholm langsam. Jordan hatte den Eindruck, daß es nicht das war, was der Hauptmeister eigentlich sagen wollte. Doch er nickte nur und schwieg abwartend. "Er…" Engholm zögerte, seltsam unkonzentriert. "Nach mehr als einer Woche", begann er schließlich erneut, "kommt er damit raus, daß Marburg vorhatte nach Brugge zu fahren."


"Nach… wohin?"


"Brugge." Mit gespieltem Großmut fügte er hinzu: "Das liegt in Belgien."


Jordan sah den Hauptmeister irritiert an. "Das weiß ich! Was will er da denn?"


"Nun, wenn ich Stëin richtig verstanden habe, sucht er eine Frau."


"Eine Frau? Wie…" Jordan verstand gar nichts mehr. Hatte Engholm getrunken? Nein, vermutlich nicht. Dann besann er sich auf das Wesentliche: "Er lebt also?"


"Das scheint wohl so…" Engholm suchte etwas in seiner Hemdtasche und schob seinem Kollegen schließlich einen Zettel hin. Ich suche Rosa, stand darauf. Ich weiß nun, wo sie ist, und ich werde sie finden. Entweder kehre ich mit ihr zurück oder gar nicht.


"Rosa?"


Engholm zuckte mit den Schultern. "Stëin sagte, sie sei in Brugge. Mehr wußte er auch nicht. Zumindest hat er nicht mehr gesagt."


"Wer ist diese Rosa?"


"Ich weiß es doch nicht."


"Ja aber…" Jordan sah Engholm entgeistert an. "Dann laß uns hinfahren und ihn noch einmal vernehmen!"


"Du solltest das tun", erwiderte Engholm matt. "Ich habe auch noch ein Privatleben."


"Ein Privatleben? Aber du wolltest doch…"


Engholm schüttelte den Kopf. "Das ist vorbei, Uwe. Ich kann nicht mehr. Ich bin am Ende. Ich habe auch schon ohne das WERK oder den Russen einen Zehnstundentag. Kerschenstein ist tot und Marburg lebt. Mehr interessiert mich im Augenblick nicht."


Jordan war perplex. Das klang nicht nach Engholm. Nicht nach dem Engholm, den er kannte, der mit einer Nachricht an den Zentralrat der Juden die Untersuchungen zu Kerschensteins Tod erst ins Rollen gebracht hatte. Aber der Hauptmeister schien es aus irgendeinem Grunde, den Jordan noch nicht kannte, ernst zu meinen, und so beschloß er, nicht weiter nachzufragen. Das Essen kam. Sie schwiegen sich an. Nachdem er seinen Teller halb geleert hatte, legte Engholm sein Besteck zusammen, tupfte seinen Mund mit der Serviette ab und erhob sich. "Ich muß nach Hause", sagte er. "Frank wartet." Es schien, als wolle er noch etwas hinzufügen, eine Erklärung, einen Plan, wie sie weiter vorgehen sollten. Doch es folgte nur ein schwaches Sei vorsichtig, Uwe… Dann wandte er sich ab und ging hinüber zum Zinktresen um zu zahlen. Jordan starrte ihm hinterher, unfähig, etwas zu sagen oder gar seinem Kollegen hinterherzulaufen. Wieso Frank? fragte er sich im nächsten Augenblick. Wer war Frank?


Gleichgültig.


Ja, es war Engholm gewesen, der vor ein paar Wochen alles losgetreten hatte. Vielleicht ein anderer Engholm. Seine anonyme Nachricht an das Büro des Zentralrats der Juden hatte erst das LKA auf den Plan gerufen und damit für Jordans Einsatz gesorgt. Der Hauptmeister war einer der Beamten gewesen, die den alten Kerschenstein in seiner Wohnung erhängt aufgefunden hatten. Im Gegensatz zur offiziellen Version hatte er damals nicht an eine Selbsttötung des neunundachtzigjährigen Juden geglaubt. Warum hatte er nun plötzlich jedes Interesse an der Aufklärung der Todesumstände verloren? War es die Loge? fragte sich Jordan nachdem er einige lange Augenblicke vor sich hingestarrt hatte. Er schob den Teller von sich. Ihm war der Appetit vergangen. Wurde Engholm etwa von der Loge bedroht, vom WERK, von der Zitadelle des Lichts? Das – und nur das – würde seinen unerwarteten Rückzug erklären.


Nach und nach drängten sich Jordan weitere Fragen auf: War die Spur nach Brugge überhaupt echt oder nur ein Ablenkungsmanöver? Wer war diese Frau und war Marburg ihr tatsächlich hinterhergefahren? Immerhin hatten sie sein Auto bis heute nicht gefunden. Ein Beweis dafür, daß er noch lebte, war beides nicht.


Jordan fühlte sich unbehaglich, alleingelassen und plötzlich auch beobachtet. Ruckartig wandte er seinen Kopf zum Fenster, doch dort war nur der schwache Schein der Straßenlaterne in der mittlerweile vorangeschrittenen Dämmerung zu sehen. Ich werde nach Hause fahren, überlegte er, von Selbstmitleid getrieben, zurück nach Hannover. Und ich werde warten, bis Berndes meine Suspendierung aufhebt. An disziplinarrechtliche Maßnahmen oder gar ein Strafverfahren wegen des Einbruchs bei einem Kollegen mochte er überhaupt nicht denken. Kriminalhauptkommissar Berndes, Jordans Vorgesetzter, hatte bei ihrem letzten Gespräch versucht, optimistisch zu klingen. Es war ihm nicht recht gelungen, und das Flämmchen der Zuversicht, das er bei seinem jungen Mitarbeiter entfacht hatte, war längst wieder erloschen.


Jordan stand auf, zahlte und ging, allerdings nicht ohne sein Bierglas leergetrunken zu haben.


Das Telefon neben dem Bett klingelte, schrill und viel zu laut. Jordan haßte Telefone am Bett. Es gab kaum eine miesere Art geweckt zu werden als durch einen Anruf mitten in der Nacht. Er wagte einen Blick auf die Uhr – es war tatsächlich erst kurz vor vier. Widerwillig nahm er ab. "Ja?"


"Komm zum Bahnhof", sagte Engholm, der ebenso müde klang wie ungeduldig.


"Jetzt? Warum?"


"Weil wir vermutlich Le Brizec gefunden haben."


"Ich bin sofort da", murmelte Jordan und legte auf. Er setzte sich auf den Rand des Bettes und fluchte. Es war erst drei Tage her, daß sie sich mit Le Brizec, einem Sous-Lieutenant der französischen Police Militaire, getroffen hatten. Auch er suchte nach einem Mörder, dem Mörder zweier Offiziere der Fremdenlegion, und seine Spur hatte ihn von Marseille nach Oldenburg geführt. Zu Kerschenstein. Genau genommen war er auf der Spur eines gewissen Dimitri Romanow, mittlerweile besser als der Russe bekannt. Le Brizec hatte ihnen Photos gezeigt auf denen der Russe – Romanow war nur einer von vielen Namen, die er benutzte – im Gespräch mit einem Mann war, der offensichtlich aus Deutschland kam. Und er war mehr als überrascht, als er feststellte, daß Engholm und Jordan beide Männer kannten: es war eindeutig Eilers, der Erste Kriminalhauptkommissar und Vorgesetzte Engholms, der in trauter Zweisamkeit mit dem Auftragsmörder zu sehen war. Das wird ihm das Genick brechen, hatten sie beim Anblick der Photos gedacht. Eilers hatte sich mehr als verdächtig benommen in den letzten Wochen, und doch hatten sie ihm nichts nachweisen können. Mit diesen Aufnahmen würde sich das ändern, sie belegten einen direkten Zusammenhang zwischen den Männern. Und der war gewiß nicht dienstlich.


Aber es war vermutlich gesundes Mißtrauen gewesen, das dafür gesorgt hatte, daß Le Brizec ihnen die Bilder nur im Austausch gegen die Akte Kerschenstein hatte überlassen wollen. Der Franzose interessierte sich für alles, was sie bisher über den alten Mann herausgefunden hatten. Er vermutete, daß die Ursache für die Morde bei Kerschenstein lag. Irgendwo dort. Er hatte den Russen bis nach Deutschland verfolgt, bis nach Oldenburg, doch es waren die Hintergründe, die er nicht verstand. Warum hatte der Russe die Offiziere getötet und in wessen Auftrag? Von der Akte Kerschenstein erhoffte sich der Militärpolizist eine Antwort.


Um die Photographien zu bekommen hatte Engholm gleich am nächsten Tag eine Kopie der Akte für den Franzosen angefertigt.


Nur leider war der Franzose nicht zum nächsten Treffen gekommen.


Und nun war er tot?


Eine halbe Stunde später traf er am Unfallort ein. Auf den Gleisen stand ein Güterzug, daneben, auf einem schmalen Weg, ein Leichenwagen, doch offenbar hatte der Gerichtsmediziner noch nicht sein Einverständnis zum Abtransport der Leiche gegeben.


"Dies ist die Strecke nach Wilhelmshaven", erklärte Engholm als Jordan zu ihm trat. Dann wies er in die andere Richtung, auf einen Bahnübergang in etwa fünfhundert Meter Entfernung. "Dort scheint er vom Zug erfaßt und bis hierher mitgeschleift worden zu sein. Der Lokführer hat nur einen Schemen gesehen und gebremst, aber es war natürlich zu spät. Wir werden ihn morgen befragen, er steht noch unter Schock. Die Identität der Leiche ist noch ungeklärt…"


Jordan wies auf den Leichensack, in dem er Le Brizec vermutete. "Ich dachte, es ist…"


Engholm unterbrach seinen Kollegen mit einer Handbewegung und bedeutete ihm zu schweigen.


"Hatte er die Photos bei sich?" fragte Jordan dennoch, wenngleich flüsternd.


Der Hauptmeister schüttelte den Kopf. "Wie es aussieht, hatte er gar nichts bei sich. Aber die Leiche ist ziemlich übel zugerichtet und es ist dunkel. Vielleicht finden wir ja noch etwas…"


"Übel zugerichtet?" Jordan verzog das Gesicht. "Durch den Unfall?"


"Ja was dachten Sie denn?" Ein Mann im dunklen Trenchcoat richtete sich auf. Er hatte im Schatten der Diesellokomotive neben der Leiche gekniet. Erst jetzt erkannte Jordan Doktor Kolbe, den Gerichtsmediziner. "Oder erwarten Sie, daß bei einem Zusammenstoß diese Zweihunderttonnenlok den Kürzeren zieht?"


Engholm sah zu dem stählernen Koloß hinauf. Es war eine Lokomotive der Baureihe V200. "Einundachtzig Tonnen", korrigiert er den Doktor müde.


"Wie bitte?"


"Ich dachte", mischte sich Jordan ein, "daß der Mann auch vor den Zug gestoßen sein könnte. In diesem Fall müßte man Hämatome…"


"Heute nacht nicht mehr", schnitt Kolbe ihm das Wort ab. "Morgen vormittag sehe ich mir den Mann mal genauer an. Aber große Hoffnung, bei dem Zustand der Leiche noch etwas zu erkennen, machen Sie sich mal nicht." Mit einer Handbewegung gab er die Leiche zum Abtransport frei. "Ich werde Ihren Vorgesetzten dann über meine Untersuchungsergebnisse informieren. Guten Abend." Damit wandte er sich ab. "Hämatome!" wiederholte er lachend, "Hämatome…" Er schüttelte den Kopf und kniete sich hin um seine Instrumententasche zu verschließen. Jordan wollte etwas sagen, überlegte es sich dann angesichts seiner Situation aber anders. "Wir müssen herausfinden, wo er übernachtet hat", flüsterte er Engholm zu.


Der Hauptmeister nickte zaghaft und schob seine Hände tiefer in die Taschen seines Mantels. Laut sagte er: "Wir gehen erst einmal von einem Unfall aus. Vermutlich war der Mann zu Fuß unterwegs und ist vor den Zug gelaufen…"


"Was?"


Engholm schob Jordan zurück zu den Einsatzfahrzeugen. "Verflucht nochmal!" zischte er, als sie außer Hörweite der Kollegen und vor allem des Gerichtsmediziners waren. "Wann begreifst du endlich, daß der Fall Kerschenstein offiziell abgeschlossen ist?"


"Ja und?" zischte Jordan. "Dann wird Le Brizecs Tod dies ändern!"


"Nein."


Nein? "Aber du hast doch…" Jordan zögerte. Er war zu müde, um zu verstehen.


"Ich habe dich angerufen, weil ich dachte, Le Brizec hat die Photos bei sich. Ich habe aber keine gefunden, deshalb müssen wir anders vorgehen. Genaugenommen hatte er gar nichts bei sich. Es war also jemand schneller. Daß es sich um Le Brizec handelt, ist unzweifelhaft. Er hat den gleichen Anzug getragen wie bei unserem Treffen." Engholm achtete auf so etwas. "Doch irgend jemand möchte die Identität des Franzosen vertuschen, und er hat ganze Arbeit geleistet. Deshalb sollten wir – und vor allem du – vorsichtig sein und so tun, als würden wir den Toten nicht kennen. Niemand außer uns weiß, daß wir mit dem Franzosen gesprochen haben. Das ist im Moment noch unser Vorteil. Oder zumindest dein Vorteil. Du bist jetzt auf dich allein gestellt. Frag nicht, warum. Mir sind die Hände gebunden. Sollten wir etwas rausfinden, werde ich dich informieren. Aber es dürfte klar sein, daß Kolbes Untersuchung ergeben wird, daß es keine Fremdeinwirkung gab. Versuche herauszufinden, in welchem Hotel Le Brizec übernachtet hat. Verdammt, das hätten wir längst tun sollen!"


"Ich hatte auf ein Treffen mit ihm gehofft…"


Engholm sah den Kommissar skeptisch an. "Nach drei Tagen noch?" Er lachte auf. "Daß da etwas nicht stimmte, war klar, als er sich am nächsten Vormittag nicht gemeldet hatte. Im übrigen gab es heute abend noch eine Neuigkeit: Kolberg wurde suspendiert…"


"Der Polizeipräsident?" Jordan war schockiert. Ohne Kolbergs Unterstützung waren sie aufgeschmissen.


"Eben der", fuhr Engholm fort. "Und Eilers soll zum Polizeirat befördert worden sein. Er vertritt Kolberg kommissarisch bis auf weiteres. Solange er Dienststellenleiter ist, wird es keine weiteren Untersuchungen in Sachen Kerschenstein geben."


Jordan fluchte. War das der Grund für Engholms Zurückhaltung? "Zum Polizeirat?" murmelte er. "Wie geht das denn?"


"Wer Freunde im Ministerium hat, der braucht keine Lehrgänge…" meinte Engholm, schlug Jordan auf die Schulter und wandte sich zum Gehen.


Jordan überkam sofort wieder das Gefühl des Alleingelassenwerdens. Mußte er jetzt etwa selber entscheiden, was zu tun war? "Warte", rief er Engholm in die Dunkelheit hinterher. "Bist du dir wirklich sicher? Ich meine, mit Le Brizec?"


Engholm blieb stehen und tat ein paar Schritte zurück. "Das sagte ich doch: er trug denselben Anzug", erklärte er leise. "Außerdem habe ich habe Le Brizecs Ring wiedererkannt. Er ist es, da besteht kein Zweifel…"


Jordan legte sich aufs Bett und löschte das Licht. Er versuchte nachzudenken, was ohne das gewohnte Hotel-Bier gar nicht so einfach war. Aber damit mußte nun Schluß sein. Le Brizec war tot und mit ihm ihre beste Spur. Mehr noch, Eilers war zum Leiter des Präsidiums avanciert. Kommissarisch oder nicht, er war nun der Chef, die Exekutive der Loge. Jordan war entsetzt, daß es Seilschaften gab, die einen Polizeipräsidenten zu Fall bringen konnten und einen der IHREN in ein Amt, für das er überhaupt nicht qualifiziert war. Das WERK oder die Zitadelle des Lichts – er mußte offenbar noch viel lernen.


Es wurde allerhöchste Zeit, daß er etwas unternahm.


Nach einem hastigen Frühstück ließ sich Jordan an der Rezeption die Gelben Seiten geben. Er fand dreiundzwanzig Hotels in Oldenburg und der direkten Umgebung. Oldenburg und umzu, wie sie hier sagten. Er schrieb sich die Adressen raus und setzte sich, von plötzlicher Panik befallen, in den Ascona. Wer auch immer Le Brizec zum Schweigen gebracht hatte, würde auch sein Hotelzimmer auf den Kopf stellen. Er mußte sich beeilen.


Da Jordan keine Photographie des Sous-Lieutenants hatte, mußte er ihn in jedem Hotel erneut beschreiben. Dies und das Fehlen jeder Ortskenntnis bei der Suche nach den dreiundzwanzig Hotels ließen den Vormittag ebenso schnell wie ergebnislos vergehen. Niemand hatte in dieser Woche einen französischen Gast beherbergt und nirgendwo war ein Gast abhanden gekommen.


Eher beiläufig und der Vollständigkeit halber fragte Jordan bei seiner Rückkehr am frühen Nachmittag auch in der Rezeption des Hotel Heide, in dem er seit ein paar Tagen wieder wohnte. Jordan hatte den Franzosen hier noch nicht gesehen, deshalb war er sicher, daß die Frage überflüssig war. Doch anstelle eines kategorischen Neins überlegte die Frau am Empfang. Doch, da sei ein Ausländer gewesen, ein junger Mann, und den Akzent seines Englischs könnte man durchaus als Französisch bezeichnen.


Jordan fluchte stumm wegen seines Patzers. "Er hat hier übernachtet?" wiederholte er ungläubig.


"Oh nein." Die Hotelangestellte schüttelte vehement den Kopf. "Nein, ich habe ihn wieder fortgeschickt…."


"Wieder fortgeschickt?" Jordan faßte es nicht. Wie konnte die Welt derart ungerecht sein! Die Photos, die Beweisstücke hätten in greifbarer Nähe sein können! "Wieso?"


"Weil", erklärte die junge Frau mit professionellem Lächeln, "wir kein Zimmer frei hatten."


Jordan verzog den Mund und fluchte erneut. Dann nickte er und wandte sich um. Wohin konnte Le Brizec dann gegangen sein? Wo hatte er übernachtet?


"Übrigens sind Sie heute schon der Zweite, der mich danach fragt."


"Der Zweite?" Jordan sah die junge Frau überrascht an.


"Ja. Scheinbar auch ein Ausländer, aber eher mit russischem Akzent. So ein blonder, großer Mann." Sie hielt die Hand hoch um anzuzeigen, wie groß. "Sah nicht schlecht aus. Ich habe ihm gesagt, daß ich den Franzosen zur Pension Steenken geschickt habe und…"


"Wo ist die?" unterbrach Jordan die Rezeptionistin. Die schob schmollend die Unterlippe vor. Dann aber notierte sie die Adresse und reichte Jordan den Zettel. "Danke", sagte sie vorwurfsvoll, als der Kommissar wortlos das Hotel verließ und zu seinem Auto lief.


Der Begriff Pension war sichtlich übertrieben. Es handelte sich um ein gewöhnliches Stadthaus, allerdings am Rande Oldenburgs. Jordan war auf seinem Weg hierher an der Universität vorbeigekommen und ahnte, daß die Pension im Grunde eine Studentenherberge war. Jetzt, in den Semesterferien, schienen nur wenige Zimmer vermietet zu sein, weshalb der vom Hotel weitervermittelte Franzose sicherlich willkommen war. Jordan zeigte der Vermieterin seinen Ausweis, den er im Gegensatz zur Polizeimarke behalten hatte, und ließ sich von ihr auf Le Brizecs Zimmer führen. "War heute schon jemand hier?" fragte er. "Ich meine…"


Doch die Vermieterin hatte ihn verstanden. Sie nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. "Der nette französische Herr war nicht hier, falls Sie das meinen. Scheinbar die ganze Nacht nicht." Sie lächelte so verständnisvoll und anzüglich, daß Jordan ihr den tragischen Tod ihres Gastes lieber verschwieg. "Aber vor einer halben Stunde war so ein seltsamer Mann hier", fuhr sie fort, "so ein Blonder. Ich glaube, das war ein Russe. Er sprach so komisch."


Jordan verzog den Mund. Wirklich überrascht war er nicht, daß der Russe schneller gewesen war. Einen Augenblick lang stellte er sich vor, wie es andersherum gewesen wäre. Hätte er den Russen in der Pension überraschen und verhaften können? Wohl kaum. Gegen einen professionellen Killer hatte er keine Chance. Zumal seine Waffe zusammen mit der Dienstmarke bei seinem Chef im Schreibtisch lag. Er grinste bitter und machte sich daran, das Zimmer zu durchsuchen. Le Brizecs Sachen waren immerhin noch da, eine Reisetasche, Wäsche, Hemden, Waschzeug. Nach einem Hinweis auf die Identität des Offiziers suchte er allerdings vergeblich, keine Papiere, Ausweise, Begleitschreiben. Immerhin fand er die Uniform eines Sous-Lieutenant, und das war für den Moment Beweis genug. Hatte der Russe auch die Photos gefunden? Jordan wandte sich zur Vermieterin um, die noch immer in der Zimmertür stand. "Hat Monsieur Le Brizec Ihnen etwas zur Aufbewahrung gegeben?" fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte. "Einen Umschlag oder so etwas?"


Die Frau schüttelte den Kopf. "Das hat der andere Mann auch schon gefragt."


Sieh mal an, dachte Jordan. Dann weiß Romanow also von den Photos? Ob er sie gefunden hatte? Dann hätte er vermutlich nicht gefragt. Er sah sich um, sah noch einmal in die Schränke und durchwühlte die Reisetasche und das Bett.


Nichts. Seine Suche war erfolglos.


Dann kam ihm ein Gedanke. "Was für ein Auto hatte Le Brizec eigentlich?" fragte er vorsichtig.


"Das Auto", überlegte die Vermieterin. Dann nickte sie. "Das war beige."


War das alles? Jordan sah sie auffordernd an.


"Ein Peugeot, glaube ich", setzte sie zögernd nach. "Naja, jedenfalls ein Franzose. So wie der Fahrer…" Sie kicherte.


Jordan versuchte, wohlwollend zu lächeln. Die Beschreibung traf vermutlich auf einige tausend Fahrzeuge hier in der Gegend zu. "Das Kennzeichen haben Sie sich nicht zufällig gemerkt?"


"Glauben Sie, ich stehe am Fenster und notiere mir Autokennzeichen?" fuhr sie auf. "Halten Sie mich für so jemanden?"


Jordan verneinte pflichtschuldig. Er sah sich noch einmal hastig um, und als er sicher war, nichts übersehen zu haben, bedankte und verabschiedete er sich.


Nachdenklich kehrte er zum Auto zurück. Sie hatten versucht, über Broscheit und Eilers an die Loge zu kommen. Beides war fehlgeschlagen. Broscheit war tot und Eilers war über jeden Zweifel erhaben, da außer Engholm und ihm selbst niemand von dem Treffen zwischen dem Hauptkommissar und dem Russen wußte. Das reichte nicht, ihnen fehlten einfach die Beweise, und Eilers Position war stärker denn je, da der Polizeipräsident offensichtlich Jordans Schicksal teilte und gestern abberufen worden war. Nun saß Eilers auf seinem Platz.


Im Grunde blieb nur noch eine Möglichkeit. Der Russe war nach wie vor in der Stadt. Ihn mußte er finden. Wenn der Russe Eilers belastete, war alles gewonnen. Für ein paar Sekunden war Jordan stolz auf seinen Einfall. Dann fragte er sich, wie sie das anstellen sollten.


Lohmann, schoß es ihm durch den Kopf. Der Journalist wußte mehr, als er bei ihrem letzten Gespräch zugegeben hatte. Lohmann wollte ihnen nicht helfen, weil er Angst hatte. Aber er kannte die Loge, das WERK, hatte Staatsanwalt Vomdorff belastet – freilich ohne gegen ihn aussagen zu wollen – und hatte bei seinen Recherchen herausgefunden, daß die Xanos – eine Art Personalvermittlungsunternehmen – als Geldwäscherin für die Loge fungierte. Lohmann mußte ihnen noch einmal helfen.


Der Ascona sprang nicht an, was Jordan mit einem Fluchen quittierte. Er stieg aus, holte einen Hammer aus dem Kofferraum, öffnete die Motorhaube und gab dem Anlasser ein paar Schläge. Das hatte bisher immer geholfen. Er startete erneut und der Motor sprang an. Etwas unsicher, ob er sich darüber freuen sollte, fuhr Jordan zurück zu seinem Hotel. Der Wagen lief, das war gut, aber er war vor einer Woche erst in der Werkstatt gewesen. Weil er nicht anspringen wollte…


Zurück im Hotelzimmer wählte Jordan Engholms Nummer. Er kannte die Büronummer im Ersten Revier mittlerweile auswendig und brauchte nicht zu überlegen. Doch der Hauptmeister nahm nicht ab. Jordan sah zur Uhr. Es war kurz nach drei. Vielleicht war er rausgefahren, auf Streife, unterwegs irgendwo in der Stadt. Die Frage, ob Le Brizecs Auto mittlerweile gefunden worden war, blieb somit jedenfalls unbeantwortet.


Als nächstes wählte er Lohmanns Nummer. Um diese Zeit natürlich die Redaktionsnummer der Allgemeinen. Doch der Anschluß war offenbar umgeleitet, denn nach wenigen Sekunden hatte er nicht den Journalisten sondern die Zentrale an der Leitung. "Herr Lohmann arbeitet seit heute nicht mehr bei uns", sagte eine freundliche Frauenstimme. "Kann Ihnen vielleicht jemand anderes weiterhelfen?"


"Nein", erwiderte Jordan überrascht, "nein, ich glaube nicht…" Er legte auf. Lohmann arbeitete nicht mehr für die Hannoversche Allgemeine? Was war da denn passiert? Seinen Arbeitgeber hatte der Journalist bestimmt nicht wechseln wollen, da war sich Jordan sicher. Nicht freiwillig…


Was also war vorgefallen?


Jordan nahm den Telefonhörer wieder auf und versuchte es mit Lohmanns Privatnummer. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, das Gefühl die Kontrolle über das zu verlieren, was er gerade tat. Das Gefühl alleingelassen zu sein. Für ein paar Sekunden verschwand es, als Harald Lohmann sich meldete. "Was ist passiert?" fragte Jordan ohne weitere Begrüßung. "Warum bist du nicht mehr bei der Allgemeinen?"


Lohmann seufzte. Nach einer Weile sagte er "Laß mich in Ruhe…"


"Hat es etwas mit dem WERK zu tun?"


Lohmann schwieg.


"Oder mit der Xanos?" bohrte Jordan weiter. "Mit deinen Recherchen?"


"Ich weiß nicht, welche Recherchen du meinst", erwiderte Lohmann schwach. "Ich muß jetzt auflegen. Ich bin beschäftigt…"


Beschäftigt? dachte Jordan. Du bist gerade entlassen worden! "Ich brauche deine Hilfe!" sagte er statt dessen, hastiger und flehentlicher als beabsichtigt. Schließlich war Lohmann doch auf seiner Seite, er war auf der Spur der Loge, war es zumindest gewesen, er hatte Kontakte und war ebenso Einzelkämpfer wie er selbst, jetzt, da er seine Dienstmarke abgegeben hatte.


"Es tut mir Leid…" Mehr schien Lohmann nicht herausbringen zu können. Ohne ein weiteres Wort legte er auf.


Einen Augenblick lang starrte Jordan ungläubig auf den Telefonhörer. Dann hängte auch er ein. Enttäuschung machte sich einmal mehr in ihm breit. Und ganz allmählich die Erkenntnis, daß hier etwas geschah, gegen das er nicht ankam, nie ankommen würde, weil er zu klein war, zu unerfahren, zu ahnungslos im Umgang mit einer Loge, die ihrerseits genau wußte, wie sie mit ihren Feinden umzugehen hatte.


Und Lohmann? War das wirklich Harald Lohmann, der da gesprochen hatte? Jedenfalls nicht der, den er kannte, der, den nichts auf dem Kreuzzug für den Sozialismus hatte aufhalten können.


Jordan sah auf die Uhr. Es war bereits nach vier. Ratlos ließ er den Blick im Hotelzimmer umherschweifen. Seine von Mißerfolgen geplagte Stimmung sank vollends auf den Nullpunkt. Das Pilgerhaus, dachte er unwillkürlich, das Pilgerhaus mochte den Tag vielleicht noch retten…




Nichts wird die Welt je [von uns] zu sehen bekommen, denn unsere [geistigen Fundamente] nehmen ihren Anfang an dem Tag, da Gott sprach: Fiat, und sie enden, wenn er sprechen wird: Pereat. Gottes Uhr schlägt alle Minuten, während unsere kaum ganze Stunden anzeigt.


Johann Valentin Andreae: Fama Fraternitatis, 1614, Diederichs, 1984, P. 63





2. OLDENBURG, DONNERSTAG, 27. SEPTEMBER 1984


Marten hatte die Zeitung verflucht. Nun gut, die Nordwest-Zeitung war nur ein regionales Blatt mit einem äußerst eingeschränkten Blick fürs Wesentliche, mehr Parteiorgan als seriöse Recherche! Er hatte sie angerufen, hatte von seinem Fund erzählt, von der Steinernen Karte und ihrer Bedeutung für die Geschichtsschreibung der letzten Jahrhunderte. Doch der zuständige Redakteur hatte einen Bericht rundheraus abgelehnt. Die Steinerne Karte erschien ihm nicht interessant genug für seine Leser. "Und der Überfall?", hatte Marten gefragt, "der Strick um meinen Hals?" "Darüber berichten wir natürlich", war die Antwort. Und süffisant hatte er hinzugefügt: "Sobald wir die Informationen von der Pressestelle der Kripo bekommen." Elf Tage war es her, daß Marten in seinem kleinen Buchladen überfallen worden und nur knapp – dank Stëins Hilfe – mit dem Leben davongekommen war. Die beiden Männer, die ihn überfallen hatten, waren wegen der Karte gekommen, wegen der Steinernen Karte. Sie hatten sie zwar nicht gefunden, aber Marten wußte nun, wie wertvoll sie war, und zwar nicht nur in historischem Sinne. Er hätte es sich denken können, hätte es wissen sollen, daß es für SIE kein Spiel war: die Karte führte zum Reichtum und zur Macht, vor allem zur Macht, der Templer.


Danach war Ruhe eingekehrt, die zerschlagene Schaufensterscheibe hatte Marten ersetzen lassen, von einem befreundeten Glaser. Bei ihm konnte er anschreiben lassen. Ein wenig Kundenzuwachs hatte der Überfall immerhin gebracht. Die Leute waren neugierig, natürlich, eine eingeschlagene Scheibe war immer noch etwas Besonderes. Aber einige kauften auch. Und so hielt er seinen kleinen Buchladen offen, brachte es nicht übers Herz, endgültig zu schließen, und hatte im Gegenteil sogar zu tun. Beschäftigung war gut. Auf Stëin verzichtete er dabei notgedrungen, der eingesparte Lohn für seine langjährige Aushilfe, würde dazu beitragen, das Geld für das Schaufenster zusammenzusparen. Der Pflasterstein mit dem sie eingeworfen wurde, lag auf dem Tresen neben der Kasse. Wen es interessierte, dem erzählte er davon, das war seine Art, die Angst, daß SIE wiederkommen würden, zu verdrängen. Zuweilen ging das ganz gut.


Die Steinerne Karte der Templer führte der Legende nach zu jenem Großen Geheimnis, das der Orden mit in sein jähes Grab genommen hatte, als er zu Beginn des vierzehnten Jahrhunderts, vom Papst verraten und aufgelöst und vom Französischen König verfolgt, in den Untergrund ging. Die Legenden, die sich um das Geheimnis, den Schatz und die Macht rankten, sprachen von einem verlorenen Teil, ohne den das Geheimnis nicht zurückgefunden werden konnte. Und dieser verlorene Teil hatte vor ihm gelegen, hatte zu einem Päckchen gehört, das der junge Marburg gefunden hatte. Der junge Marburg, Stëins Freund, war seit Tagen verschwunden, und mit ihm das Päckchen, die Steinerne Karte, die Hoffnung, auf ein wenig wissenschaftlichen Ruhm, den die Veröffentlichung der Karte für Marten mit sich gebracht hätte.


Er hätte den Laden schließen können.


Hätte ein Buch schreiben können.


Hätte…


Mittlerweile war er froh, mit dem Leben davongekommen zu sein. Aber war er das? Wußten SIE, daß er die Karte gar nicht mehr besaß?


Marten seufzte, zog etwas am Türgriff um den Schlüssel drehen zu können – denn die Tür klemmte seit zwanzig Jahren –, zog den Schlüssel ab und machte sich auf den Heimweg. Es war spät geworden, aber der Tag hatte sich gelohnt. Viele Buchbestellungen und auch einiges aus dem Bestand hatte er verkaufen können. Morgen mußte er das Geld zur Bank bringen.


Er lief zu Fuß, über den Theaterwall und dann die Gartenstraße hinunter, am Schloßgarten entlang. Es waren nicht mehr als zwei Kilometer nach Hause, und die Bewegung tat ihm gut. Die Dämmerung hatte eingesetzt, beschleunigt durch die tiefhängenden Wolken und den Nieselregen, der am späten Nachmittag eingesetzt hatte. Marten zog den Hut etwas mehr ins Gesicht.


Ein Fahrzeug stand am Straßenrand, ein Japaner, Mazda oder irgend so was. Marten nahm es nur flüchtig wahr, doch es fiel ihm auf, denn dort wo das Auto stand, so halb auf der Straße und im Halteverbot, hätte es nicht stehen dürfen. Ein Bus hupte, Marten sah sich um, der Wagen fuhr weiter. Wer darin saß, konnte er nicht erkennen, es interessierte ihn auch nicht. Er wollte nach Hause.


Der Regen wurde stärker, Marten ging schneller, bog in den Marschweg ein, an dem das Haus lag, in dem er eine kleine Zweizimmerwohnung gemietet hatte. Nur noch hundert Meter und er war im Trockenen. Noch im Laufen zog er den Schlüssel aus der Tasche. Als er wieder aufsah, stockte er, zögerte ungläubig für einen Augenblick, denn dort stand wieder der Mazda, direkt vor seiner Tür. Zufall, versuchte er sich einzureden, und lief weiter, stieg die Treppen zum Eingang hinauf und steckte den Schlüssel in das Schloß der Haustür, hastig, nervös. Er wagte einen Blick zurück zur Straße. Die Türen des Wagens wurden geöffnet und zwei Männer stiegen aus.




"In sechs Trübsalen wird er dich erretten, und in sieben wird dich kein Übel anrühren."


Hiob, Kap. 5, 19





3. OLDENBURG, FREITAG, 28. SEPTEMBER 1984


Vage Erinnerungen an das Pilgerhaus durchzogen Jordans schmerzgeplagten Kopf. Und immer wieder der eine lächerlicher Name: Pangalaktischer Donnergurgler. Wodka, Gin, Rum, Likör, Grenadine… Er wußte, aus welchen fragwürdigen Inhaltsstoffen der Cocktail bestand. Daran, wer ihm das Getränk auf seinen Tisch gestellt hatte und wie viele Gläser Bier dem vorausgegangen waren, erinnerte er sich allerdings nicht. Jordan wälzte sich auf die andere Seite, weg vom hellen Sonnenlicht, das durch das Zimmerfenster hereinflutete, zog sich die Bettdecke über den Kopf und gab sich seiner Übelkeit hin.


Wenig später klingelte das Telefon. Warum nur, dachte er. Warum habe ich das Ding nicht längst aus dem Fenster geworfen? Oder den Stecker herausgezogen? Oder den Hörer danebengelegt? Er meldete sich mit einem unverständlichen Gemurmel. Doch Engholm erkannte ihn natürlich. Ohne Begrüßung und ohne auf Jordans Zustand einzugehen, berichtete er von einer Vermißtenmeldung.


Nachdem sie aufgelegt hatten stand Jordan auf und wankte ins Badezimmer. Auch nach zwanzigminütiger Dusche fühlte er sich nicht wesentlich besser. Irgend etwas blockierte sein Denkvermögen. Vermutlich der Donnergurgler. Nur mit Jeans und T-Shirt bekleidet setzte er sich aufs Bett und vergrub das Gesicht in den Händen, was seinem Kreislauf etwas mehr Stabilität verlieh. Daß Engholm ihn trotz des Abstands, den er zu den Kerschenstein-Untersuchungen genommen hatte, immer wieder mit Informationen versorgte, bewies zweifellos sein noch vorhandenes Interesse. Und daß seine Zurückhaltung an jemand anderem liegen mußte.


Jordan fragte sich plötzlich, ob es nicht vielleicht sogar gefährlich für Jens war, immer noch den Kontakt zu ihm zu suchen. Er hielt es auch nicht für ausgeschlossen, daß das WERK ihn bedrohte und letztlich für Jordans Isolierung sorgte. Würde er am Ende Le Brizecs Schicksal teilen? Lag es nun am Alkohol oder an seiner Sturheit, irgendwie schreckte ihn der Gedanke nicht ab.


Leise stöhnend richtete Jordan sich auf. Er versuchte sich zu konzentrieren. Engholm hatte nicht viel gesagt, nur schnell und knapp die Ereignisse der letzten Nacht durchgegeben. Eine Frau hatte am Abend die Notrufzentrale angerufen und einen Einbruch in der Nachbarwohnung gemeldet. Eine Streife war innerhalb von zehn Minuten vor Ort gewesen und konnte die Aussage der Frau insoweit bestätigen, daß die Wohnungstür nicht verschlossen und die Wohnung selbst durchsucht worden war. Augenscheinlich hatte es einen Kampf gegeben. Alles in Allem kein außergewöhnlicher Vorfall für eine Nachtstreife, doch der Mieter war ein gewisser Franz Marten, der Besitzer eines kleinen Buchladens am Rande der Innenstadt, und sie wußten mittlerweile, daß Marten eine der letzten Personen war, die Jochen Marburg vor seinem Verschwinden gesehen hatten. Marburg und Stëin hatten sich an jenem Abend in dem Buchladen aufgehalten, als Marten zum ersten Mal überfallen wurde. Hierbei war es bei einer zerbrochenen Schaufensterscheibe geblieben. Zwei Tage später war der Buchhändler nur durch das geistesgegenwärtige eingreifen seines jungen Gehilfen vor dem Tod durch den Strick bewahrt worden. Was die Täter gesucht hatten, darüber schwieg sich Marten aus. Die Kasse jedenfalls war es nicht gewesen, denn in ihr fehlte nichts. Und nun war Marten selbst verschwunden…


Jordan zwang sich, aufzustehen. Es war an der Zeit Hauke Stëin, dem Dritten im Bunde, einen Besuch abzustatten. Vielleicht war er nach dem Verschwinden des Buchhändlers etwas gesprächsbereiter.


Jordans Frühstück fiel spartanisch aus. Sein Magen war einfach noch nicht aufnahmebereit. Der Kaffee aber tat ihm gut, obgleich er nach dem ersten Schluck einmal mehr Engholms starken Bürokaffee vermißte.


Ich weiß, ich darf noch nicht wieder fahren, dachte er, blinzelte ein paarmal, um den Schleier aus den Augen zu kriegen, und öffnete die Tür seines Opel Ascona. Zum Haus der Stëins war es nicht weit, was also sollte schon passieren?


Es passierte nichts. Auch nicht, als Jordan vor der Haustür stand. Niemand öffnete auf sein Klingeln hin. Er sah sich um und überlegte. Fuhr Stëin nicht auch ein Opel Coupé? So wie Marburg? Einen Opel Commodore? So ein Wagen stand hier in der Straße nicht. Wo also war der Junge? Jordan stieg die Treppe zur Straße hinunter und kehrte zu seinem Auto zurück. Nicht, um zurückzufahren ins Hotel, sondern um ein gebogenes Stück Metall aus dem Handschuhfach zu fingern, eines, das er nicht mehr benutzt hatte, seit in seinem Wohnblock Sicherheitsschlösser eingebaut worden waren. Die Haustür der Stëins hatte keines.


Es dauerte nicht lange und Jordan hatte die Tür geöffnet. Später machte er seinen nicht unerheblichen Restalkoholgehalt dafür verantwortlich, überhaupt in das Haus der Stëins eingedrungen zu sein. Jetzt aber stand er im Treppenhaus und drückte die Klinke der Wohnungstür herunter. Die Tür gab nach und öffnete sich. Jordan trat ein und versuchte ein zaghaftes Hallo, das jedoch wie erwartet unbeantwortet blieb. Nach kurzem Zögern fielen auch die letzten Bedenken von ihm ab, er zuckte mit den Schultern und sah sich in der Wohnung um. Aber war es nicht eine Situation wie diese gewesen, die ihm die Suspendierung eingebracht hatte? Sollte er es nicht mittlerweile besser wissen? Auf dem Küchentisch stand ein voller Kaffeebecher, daneben ein Ascher mit einer Handvoll Zigarettenkippen darin. Instinktiv faßte Jordan an seine linke Hemdtasche und holte die Camel-Packung hervor. Nachdem er sich eine Zigarette angezündet hatte, wandte er sich zum Flur um. Ein Notizblock lag, neben dem Telefontischchen, auf dem Boden. Der Block war unbeschrieben. Jordan steckte ihn trotzdem ein. Manchmal war die letzte Aufzeichnung auf das Folgeblatt durchgedrückt. Dann warf er einen Blick ins Wohnzimmer. Hier war nichts Auffälliges. Sollte er die Schränke durchsuchen? Nach was?


Mit einem Seufzer kehrte er zurück in die Küche und setzte sich unschlüssig auf die Eckbank. Es hatte keinen Zweck. Er konnte das nicht, nicht nach dem Desaster in Broscheits Wohnung, das ihn beinahe das Leben gekostet hatte. Jordan zögerte, unfähig, etwas zu tun, obgleich alles in ihm danach schrie, hier wieder zu verschwinden. Aber wenn er das tat, wenn er nichts fand, keinen Hinweis auf Marburg – oder vielleicht Marten –, dann konnte er ebensogut wieder zurück nach Hannover fahren. Aufgeben nannte man das. Mißmutig drückte er die Zigarette im Aschenbecher aus. Neben ihm auf der Bank lagen Papiere, weißes Kopierpapier, Auszüge aus Büchern, wie es schien. Die hatte er gar nicht bemerkt, als er hereingekommen war. Jordan griff danach und breitete sie vor sich auf dem Tisch aus. Offensichtlich hatte sich Stëin Notizen gemacht. Die Kopien zeigten Seiten aus irgendwelchen alten Folianten, wirres Zeug, das er nicht wirklich verstand.


Dann so bald wir unsere Proceß absolvieret, wurde durch das kleine Thürlein von zwölff Personen (so zuvor unsere Musicanten waren) ein wunderlich langlecht ding in die Mitten gestelt. welches meine Gesellen nur für einen Brunnen hielten: Ich aber mercket wol, daß die Leichnam darinnen lagen. Jordan krauste die Stirn. Die Chymische Hochzeit des Christiani Rosenkreuz, so die Seitenüberschrift. 1616. Es war vermutlich Stëin, der am Ende des Textes vermerkt hatte: Hinweis auf die zwölf Boten des Tempels. Und darunter: Auflösung des Ordens 1312.


Auf einem anderen Blatt stand etwas von Francis Bacon: Zwölf Mitglieder reisen unter Angabe einer anderen Nationalität in fremde Länder. Oder etwas weiter: Die Begründung und Einrichtung eines Ordens, den wir das Haus Salomons nennen. Wieder ein Hinweis auf zwölf Boten und auf die Templer? Diesmal von Bacon? Dann folgte eine Seite aus einem Buch von Alain Demurger mit der Aussage eines Tempelritters: Die Scheußlichkeiten, die dem Orden durch das angebliche Geständnis seiner Oberhäupter zugeschrieben werden, hat es niemals gegeben, und ich füge hinzu: wenn der Großmeister des Ordens vom Tempel die Geständnisse gemacht hat, die man ihm in den Mund legt, was ich für mein Teil niemals glaube, so hat er aus seinem Mund heimtükkisch gelogen.


Immer wieder diese Tempelritter! Was studierte dieser Stëin nochmal? Jordan legte die Kopien beiseite und nahm sich das letzte Blatt. Auf ihm waren Diagramme zu sehen, mit dem Kugelschreiber rasch gezeichnet und mit Erklärungen versehen. Auch hier schien es um den Ritterorden zu gehen. Von einem Tatzenkreuz in der Mitte gingen zwölf Pfeile aus, von denen einer durchgestrichen war. Daneben stand: Echos Päckchen? Also ging es um Marburg, den sie Echo nannten, wenn er sich nicht irrte? Jordan wurde plötzlich um einige Unzen nüchterner. Ein paar Fragen am Ende des Blattes verwirrten ihn allerdings endgültig. Ist der Zirkus der Nacht die Zitadelle des Lichts? Sucht die Zitadelle des Lichts die letzten Templer? Ist die Zitadelle des Lichts der Tempel? Gibt es den Zirkus der Nacht wirklich? Die Sätze waren nur so dahingekritzelt. Es schien sich also eher um flüchtig festgehaltene Gedanken zu handeln, als um die Vorbereitung auf eine Semesterarbeit.


Dann kam Jordan ein weiterer Gedanke: Wenn er sich richtig erinnerte, hatte Cohen, der Gärtner des Jüdischen Friedhofs, ein Päckchen erwähnt. Ein Päckchen, hinter dem der Russe her war. Und Marburg war damit entkommen… Jordan hatte dem keine Bedeutung beigemessen. Jetzt aber schien es der Schlüssel zu sein zu allem, was in den letzten Wochen geschehen war. War es das Päckchen, hinter dem auch das WERK, die Zitadelle des Lichts her waren? War es von Kerschenstein zu Morand und von Morand zu Marburg gegangen? Das klang plausibel und mochte ein Motiv sein, wenngleich es nicht erklärte, welchen Inhalt dieses Päckchen hatte – und ob es noch in Marburgs Besitz war. Marburg, verdammt! Wo war der Junge?


"Was ist hier los?"


Jordan fuhr zusammen und sah auf. Vor ihm stand Engholm.


"Was tust du hier?" fragte der Hauptmeister noch einmal. Ein zweiter Beamter betrat die Küche.


Zu perplex um zu antworten – was hätte er auch sagen sollen? – versuchte Jordan es mit einer Gegenfrage: "Seit wann trägst du Uniform?"


"Das gehört zu meinem neuen Aufgabengebiet", zischte Engholm. "Also was?"


"Periculum in mora…" erwiderte Jordan, unsicher grinsend aber froh, so rasch eine Ausrede gefunden zu haben.


"Gefahr im Verzug?" Engholm krauste ernsthaft die Stirn. "So dehnbar wie du glaubst, ist der Begriff nicht. Außerdem gilt er nur für Beamte im Dienst. Da gehörst du augenblicklich nicht dazu. Wo ist Stëin?"


"Ich weiß es nicht", gab Jordan kleinlaut zu. Im Grunde die falsche Antwort, denn sie bedeutete, daß er hier nichts zu suchen hatte. Er tippte auf die Papiere, die vor ihm lagen. "Dies hier könnte uns weiterhelfen."


"Dir ist nicht mehr zu helfen", brummte Engholm, und zu seinem Kollegen gewandt sagte er: "Sieh dich doch mal um in der Wohnung."


"Wie seid ihr hier reingekommen?"


"Die Tür stand offen", erwiderte Engholm beiläufig und warf einen Blick auf die Notizen auf dem Tisch. "Was ist das?"


"Es scheint um ein Päckchen zu gehen das Marburg besitzt. Wenn er es noch besitzt. Und es muß einen Zusammenhang mit den Templern geben…"


"Mit den Templern?" fragte Engholm skeptisch.


Jordan zuckte nur ergeben mit den Schultern. Er verstand es ja selbst nicht.


Der Hauptmeister schloß die Augen. "Stëin ist also nicht hier?"


"Nein…"


"Du bist ein Vollidiot!" zischte er schließlich. "Der größte, den ich je kennengelernt habe…"


Jordan öffnete den Mund, wollte etwas sagen, ließ es aber sein.


"Reicht dir nicht ein Disziplinarverfahren? Mußt du gleich in das nächste Haus eindringen?"


"Und du?"


"Ich sagte doch: die Tür stand auf. Außerdem sind wir dienstlich hier." Er wies auf den Ausgang. "Und jetzt verschwinde!"


Jordan stand auf und versuchte ein Grinsen. "Das heißt, du machst dir Sorgen um mich?" Er wollte nach den Papieren greifen, doch Engholm schob ihn zur Tür. "Das bleibt hier!" sagte er gepreßt ohne auf die Frage einzugehen.


Mit einem Hauch von Zufriedenheit verließ Jordan die Wohnung. In der Tür wandte er sich noch einmal um. "Was heißt dienstlich?" fragte er. "Weshalb seid ihr hier?"


"Wir wollten uns mit Stëin unterhalten", erwiderte Engholm vorsichtig. Er ist einer der wenigen, mit denen unser Buchhändler noch Kontakt hatte…"


Einen Augenblick später fügte er leise hinzu: "Und wie es aussieht, ist er ebenso wie Marten verschwunden…" Doch Jordan war bereits auf dem Weg zu seinem Auto. Engholm sah ihm grinsend nach. Du hast Glück, dachte er, daß ich gute Laune habe. Sonst wärst du mir so nicht davongekommen.


Und er hatte gute Laune.


Ralf war wieder da.




Verflucht ist jeder, der dieses weitergibt um ein Geschenk oder um Speise oder um Bekleidung oder um etwas anderes dergleichen!


Apokryphen des Johannes, Abschn. 76, Gerhard Wehr (Hrsg.)





4. Oldenburg, Donnerstag, 27. September 1984


Die Bücherstube war eine der letzten kleinen Buchhandlungen in der Oldenburger Innenstadt. Genaugenommen lag sie etwas abseits der Innenstadt, was dazu führte, daß hauptsächlich Stammkunden den Weg zu ihr fanden. Stëin, der gewöhnlich nachmittags für ein paar Stunden aushalf, versuchte, durch die verschlossene Glastür zu spähen. Er hatte einen Schlüssel. Aber es kam so oft vor, daß Marten im Hinterzimmer des Ladens schlief, und der Gedanke, den alten Mann zu wecken, behagte ihm nicht.


Jemand tippte ihm auf die Schulter. "Der is nich da."


Stëin sah sich um und glaubte, die Frau, die plötzlich hinter ihm stand, zu kennen. Gehörte sie nicht zur Reinigungskolonne des Ordnungsamts, das gleich um die Ecke lag? Er meinte, sie sogar schon bei Marten im Laden gesehen zu haben. "Warum?" wollte er wissen. Mittlerweile waren sie schon nicht mehr alleine. Vor der Tür des Buchladens warteten zwei Männer. Einer von ihnen sah ungeduldig auf seine Armbanduhr.


"Na, er war den janzen Tag noch nicht da. Hat den Laden jar nicht aufjemacht!"


Stëin lächelte ein wenig wegen ihres schwachen ostpreußischen Dialekts. "Wo kann er sein?" überlegte er laut.


"Das weiß ich nicht. Ist unjewöhnlich, daß er nicht da ist. Wird doch nichts passiert sein?"


"Ich hoffe nicht…" Unschlüssig wandte sich Stëin den beiden Wartenden zu. Er hatte den Buchladen oft genug alleine geöffnet, warum also nicht auch heute? Eine Spur von Angst war nach dem Überfall vor fast vierzehn Tagen dennoch geblieben. Marten am Strick vorzufinden war eine der Ängste, die ihn seither begleiteten, wenn er den Laden betrat. Stëin schaltete das Licht ein und schloß die betagte Registrierkasse auf. Die beiden Männer sahen sich um und vertieften sich unvermittelt in das recht spezielle Bücherangebot des kleinen Ladens. Stëin ging in den hinteren Raum, sah sich um und setzte, als er nichts Auffälliges bemerkte, Kaffeewasser auf. Kaffee war immer ein guter Anfang.


Eine Stunde verging, und als das alte Telefon neben der Registrierkasse zu klingeln begann, hatte Stëin tatsächlich bereits eine Handvoll Bücher verkauft und die Bestellung für einen Bildband aufgenommen. A Century Under Sail von den Rosenfeld-Brüdern. Yachten, Segel und Meer vom Feinsten. Stëin kannte das Buch und seine großartigen Fotografien.


Beim ersten Klingeln zuckte er zusammen, dann nahm er hastig ab. Zu Stëins Überraschung war es Marten. "Du mußt sofort kommen…" Die Stimme des Buchhändlers klang unsicher, gehetzt.


"Wohin?" fragte Stëin mißmutig. "Verdammt, wo bist du? Warum bist du nicht hier?"


Marten atmete schwer. "Ich… ich bin zu Hause", sagte er schließlich. "Zu Hause... Ich habe etwas gefunden, etwas Wichtiges. Du mußt kommen!"


"Ich kann den Laden jetzt nicht zumachen. Du hast endlich mal Kundschaft."


"Der Laden…" Martens schien abgelenkt. "Das ist jetzt egal… Komm‘ sobald du kannst." Dann war die Verbindung unterbrochen.


Marten hatte etwas gefunden? Was zum Teufel sollte das sein? Stëin fluchte. Natürlich konnte es sich nur wieder um die Templer handeln, um was sonst? Er hatte die Nase voll von der ganzen Templergeschichte. Schon lange. Aber irgendwie ließen ihn die Templer nicht los…


"Ich suche eine Karte, junger Freund."


Stëin sah vom Telefon zu dem Mann, der vor ihm am Tresen stand. Er trug einen dunklen Wollmantel und einen flachen, Schwarzen Lederhut. Er mochte in Martens Alter sein, vielleicht noch etwas älter. Gesehen hatte Stëin ihn noch nie.


"Was für eine Karte?" fragte er unfreundlich, denn natürlich fiel ihm als erstes die Steinerne Karte ein.


"Die Karte ist aus Stein", erklärte der Mann und fuhr sich nachdenklich durch sein Ziegenbärtchen. "Ihr erinnert euch bestimmt?" Sein Blick lag durchdringend auf Stëin, dem plötzlich ziemlich unbehaglich zumute war. Echo hat die Karte mitgenommen, dachte er und schüttelte unwillkürlich den Kopf. Er hatte das ganze Päckchen mitgenommen…


"Na, dann ist es ja gut", erwiderte der Mann. Er lächelte Stëin verschmitzt an. "Dann ist es ja gut…"


Mit einem kurzen Kopfnicken wandte er sich zum Gehen. "Wie komme ich eigentlich zum Bahnhof?" hörte Stëin ihn fragen. "Dort sind doch die Schließfächer, oder?"


"Ja", erwiderte Stëin perplex. Dann wurde ihm bewußt, daß er den Telefonhörer noch in der Hand hielt. Er legte auf, und als er sich wieder dem Fremden zuwenden wollte, war dieser fort.




Caressing the marble and stone,


Love that was special for one,


The waste in the fever I heat,


How I wish you were here with me now.


Body that curls in and dies,


And shares that awful daylight,


Warm like a dog round your feet,


How I wish you were here with me now.


Hangman looks round as he waits,


Cord stretches tight then it breaks,


Someday we will die in your dreams,


How I wish we were here with you now.


"In A Lonely Place", New Order, Fact 33,


1980





5. Oldenburg, Samstag, 29. September 1984


Ich jogge um sieben Uhr. Eversten Holz. Kommen Sie dorthin.


Ein Zettel mit Veltins-Reklame, ein paar dahingekritzelte Worte, eine Frauenhandschrift. Jordan hob den Zettel auf und betrachtete ihn. Er verschwamm vor seinen Augen. Alles verschwamm vor seinen Augen. Engholms Rauswurf und die Einsicht, daß wieder einmal etwas falschgelaufen war, hatten zu einem Besuch in der Hotelbar geführt. Diesmal war es ein Bier und einige Weizenkorn gewesen, mit denen er versucht hatte, seinen Frust hinunterzuspülen. Weizenkorn war billiger als der übrige hochprozentige Kram. Vielleicht sollte er nun doch endlich nach Hause fahren, bloß weg von dieser verdammten Loge, die ja wohl überall ihre Finger im Spiel hatte. Stëins Aufzeichnungen waren verläßlich, da hatte er keine Zweifel. Was konnte er jetzt noch tun?


Ich jogge morgen früh um sieben Uhr… diese Nachricht konnte nicht für ihn sein. Mit Joggen hatte er nichts mehr am Hut. Dazu mußte man nüchtern sein, ausgeglichen, zielstrebig… Er lachte bitter auf, sehr zum Unmut des Alkohols in seinem Magen. Oder im Kopf. Je nach dem.


Und doch hatte jemand den Zettel unter seiner Tür hindurchgeschoben. Wer? Die Nachricht war nicht unterschrieben.


Jordan sah zur Uhr, die verschwommen auf dem Nachttisch stand, neben ein oder zwei Flaschen Bier, wer wußte das schon so genau? Und wen interessierte schon die Uhrzeit? Wo war dieses Eversten Holz Überhaupt? Aber auch das interessierte ihn im Grunde nicht, nicht mehr, denn die Wahrscheinlichkeit, daß er um sieben Uhr irgendwo joggen würde, schätzte er verdammt gering ein.


Central Park wäre toll. Da würde er natürlich hinfahren.


Oder wenigstens Eilenriede. Hannover. Dann wäre er zu Hause. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Warum war er bloß noch hier?


Weil er nichts Besseres zu tun hatte, gestand er sich ein. Und sein Chef, Hauptkommissar Berndes, hielt ihn hin. Mittlerweile rief Jordan nicht einmal mehr im LKA an. Verdammt, warum ging nur alles schief? Er ließ sich aufs Bett fallen und beobachtete die Zimmerdecke, die ein wenig schlingerte. Zur Sicherheit hielt er sich am Kopfkissen fest, bis er eingeschlafen war.


Um sechs Uhr begann der Radiowecker zu spielen. Er wünschte ihn zum Teufel. Oder zumindest zerborsten auf den Boden. Aber er kam nicht dran.


Um zehn vor sieben, nach einer endlosen Dusche aber ohne Frühstück stieg Jordan die Treppe hinunter und ging zum Hotelparkplatz. Mit dem Hotelstadtplan würde er dieses Wäldchen schon finden. Und dann? Wenn es eine Falle war? Wenn es nur darum ging, ihn zum Schweigen zu bringen, weil er irgendeine unbedachte Frage gestellt hatte? Oder weil SIE wußten, daß er Stëins Aufzeichnungen gesehen hatte?


Paranoia, dachte Jordan, atmete tief durch und ließ sich auf den Fahrersitz seines Asconas fallen. Welchen Unterschied machte es jetzt noch? Oder nahm er sich einfach nur zu wichtig?


Als Stëin erwachte, drang ihm als erstes der modrige Geruch ins Bewußtsein. Dann die Schmerzen. Dann die Übelkeit. Er öffnete die Augen und sah Marten, der zusammengekrümmt ein paar Meter entfernt in einer Zimmerecke lag. Was zum Teufel war geschehen? Nur ganz langsam kam die Erinnerung, Martens Anruf, Martens Wohnung, der Unbekannte…


Stëin versuchte sich aufzurichten. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, saß da und hielt sich den Kopf fest. Der Raum, in dem er sich befand, war groß. Graues Dämmerlicht drang durch kleine Fenster direkt unter der Decke herein und tauchte alles in ein diffuses Zwielicht. Der Raum war leer, nichts außer blanken Dielen und ein paar Wolldecken. Dann wurde ihm wieder bewußt, daß Marten auf der anderen Seite des Zimmers lag. Stëin raffte sich auf und ging wankend zu ihm hinüber.


"Marten", flüsterte er und berührte den alten Mann an der Schulter. Der Alte fuhr auf, dann sah er erleichtert in Stëins fahles Gesicht. Doch die Erleichterung wich im nächsten Moment dem Ausdruck des schlechten Gewissens.


"Es tut mir leid", sagte er.


Stëin überlegte, dann wußte er, was Marten meinte. "Sie hätten mich sowieso gekriegt", antwortete er, obgleich er nicht einmal wußte, weshalb er hier war.


"Sie haben mich gezwungen", murmelte der Alte zerknirscht.


Stëin winkte ab. So ist das, wenn man seine Nase in Dinge steckt, die einen nichts angehen. Dachte er. Laut fragte er: "Was machen wir hier? Wo sind wir hier?"


Marten zuckte mit den Schultern. "Ich weiß nicht", antwortete er leise. "Wir sind irgendwo auf dem Land. Die Fenster sind zu hoch, ich kann nicht rausgucken. Aber es riecht so." Er versuchte zu grinsen. "Wir sind bestimmt zwanzig oder dreißig Minuten von Oldenburg weg."


Stëin stand auf und versuchte, aus den hochliegenden Fenstern zu sehen. Er zog sich am Sims hoch, rutschte aber ab und fiel zurück auf den Boden. Es hatte keinen Zweck. Wie weit konnte man in dreißig Minuten fahren, überlegte er und klopfte sich die Jeans sauber. Dreißig Kilometer? Vierzig? Das ergab einen ziemlich großen Radius. Aber wer sollte überhaupt nach ihnen beiden suchen? "Was sie wohl von uns wollen?" fragte er halblaut.


"Ich denke, es geht um die Steinerne Karte", erwiderte Marten. "Daß wir hier sind bedeutet, daß SIE sie noch nicht gefunden haben."


"Möglich." Stëin nickte nachdenklich, ließ sich an der Wand gegenüber von Marten nieder und starrte auf den Boden vor seinen Füßen. Wenn Echo sie bei sich hatte, bedeutete das gleichzeitig, daß SIE auch ihn nicht gefunden hatten. Er fluchte. "Warum gibt er IHNEN nicht einfach die Karte? Am besten das ganze verdammte Päckchen!"


Marten schwieg und Stëin sah sich verzweifelt um. Die Tür war massiv, eine Zweite führte in eine Art Toilettenraum. Alle Fenster lagen ziemlich hoch, waren klein und vergittert. Keine Frage, sie saßen in der Falle…


"Was ist mit Ricardo?" fragte er nach einer Weile. "Ist er der Grund, weshalb wir hier sind?"


"Ich weiß es nicht. Ich kann auch nur Vermutungen anstellen…" Angeblich hatte Ricardo eine Professur für Altertumsforschung an der Carl-von-Ossietzky-Universität inne. "Du solltest ihn besser kennen als ich", brummte er. "Er lehrt doch an der Uni."


Stëin verzog den Mund. Er kannte keinen Doktor Ricardo, hatte nie von ihm gehört."


Marten lachte leise. "Er hatte mir eine Ausgabe der Memoires historiques sur les templiers versprochen, von Grouvelle. Erstausgabe. Von 1805! Aus der Unibibliothek…"


"Und du bist drauf reingefallen!"


"Nein! Er hatte die Ausgabe tatsächlich! Er hat sie mir dagelassen!"


"Toll…"


"Und dann hat er von der Steinernen Karte erzählt, er wußte so gut Bescheid, er kannte so viele Details, die ich in meinen Büchern nicht gefunden hatte!"


Stëin schnaubte verächtlich.


"Ich… er wollte nur die Karte… ich konnte doch nicht ahnen…"


Stëin winkte ab und schwieg. Marten schwieg ebenfalls. Er hatte ein schlechtes Gewissen. Denn er war es gewesen, der sie in diese Lage manövriert hatte…


"Wenn es stimmt, was du sagst", nahm Stëin das Gespräch nach einer Weile wieder auf. "Dann sind es Tempelritter, die hinter Echos Päckchen und der Steinernen Karte her sind. Dann halten sie uns hier gefangen…"


Marten schüttelte den Kopf bevor Stëin den – im Grunde für ihn selbst ketzerischen – Gedanken weiterspinnen konnte. "Nein", sagte er leise. "Das sind keine Templer."


"Aber es geht doch um die Steinerne Karte? Wer außer dem Orden könnte etwas mit ihr anfangen?"


Jeder der vom Großen Plan der Tempelritter gehört hat, dachte Marten. "Es kann nur zwei Gründe dafür geben, der Karte nachzujagen: entweder geht es darum, die Templer an der Wiedererlangung ihrer alten Macht zu hindern. Oder sie sollen dafür bluten. Ich bin sicher, der Orden ist auch nach Jahrhunderten im Untergrund noch unermeßlich reich und in der Lage, jede erdenklich Summe für die Steinerne Karte zu bezahlen…"


Stëin nickte langsam. Wie es aussah, mußte er Marten recht geben. Nach ihrem ersten Treffen, bei dem sie den Inhalt des Päckchens, das seinen Weg von Kerschenstein über einen Fremdenlegionär zu Echo gefunden hatte, untersucht und analysiert hatten, war er sicher gewesen, daß Martens Erklärungen Humbug waren. Ein Fortbestehen des Tempelritterordens über seine Vernichtung im vierzehnten Jahrhundert hinaus, klang einfach zu abstrus. Dann aber waren sie gejagt worden, ein Russe hatte auf sie geschossen und selbst die Kripo war hinter dem Päckchen her. Marten hatte von Logen erzählt, die sich als Nachfolger der Templer sahen, als Hüter des Großen Geheimnisses, und letztlich doch nur infiltriert von der einen oder anderen Gruppierung der Mafia waren. Doch was er bisher als Unsinn abgetan hatte, schien sie in Wirklichkeit eingeholt zu haben. Die Loge war vermutlich dichter dran am fehlenden Teil der Karte als den Templern lieb war. "Ich hab Angst, Marten", sagte er widerstrebend. "Wenn SIE herausfinden, daß wir das Päckchen nicht haben, werden SIE uns kaum gehenlassen."


"Nein", erwiderte Marten ohne aufzusehen. Das haben SIE bei Kerschenstein und Morand auch nicht getan..."


Stëin fluchte.


Schlüssel klapperten und die Tür wurde aufgestoßen. Stëin glaubte, das Gesicht aus Martens Wohnung wiederzuerkennen, unsympathisch, stoppelhaarig. Der Mann schob ein paar Blechtöpfe über den Boden und legte einen Laib Brot und zwei Flaschen Wasser daneben. Eine schattenhafte Gestalt stand hinter ihm. "Das muß reichen für Morgen", sagte er und es klang irgendwie belustigt.


"Was soll das" fragte Stëin. "Wo sind wir hier?"


"Da wo euch keiner hört", sagte der andere beiläufig. "Und da wo euch keiner sucht! Sonst noch was?"


"Warum sind wir hier? Was wollen Sie von uns?"


Der Stoppelhaarige lachte. "Neugierig, was? Ah, keine Angst! Ihr bleibt nicht länger hier als notwendig. Wenn wir den jungen Marburg haben, ist eure Zeit hier vorbei!"


"Was ist mit Marburg?" fragte Marten.


"Wir suchen ihn."


"Warum?"


Der Mann grinste abfällig. "Das weißt du genau, Alterchen! Er hat etwas, das nicht ihm gehört."


"Aber euch?"


"Nu werd‘ mal nicht frech, alter Mann, sonst…" Er machte eine eindeutige Handbewegung, zog die Hand vor der Kehle entlang, und lachte erneut. Dann verschwand er und verschloß die Tür geräuschvoll.


Es war nicht so weit wie Jordan gedacht hatte. Er erreichte den kleinen Park, den sie hier Eversten Holz nannten, um Punkt sieben, lenkte den Opel auf einen Parkplatz neben dem Eingang und stieg aus. Kühle Morgenluft schlug ihm entgegen. Einen Augenblick lang überlegte er, ob er die Kälte ertragen sollte, gewissermaßen als abschließende Ausnüchterungsmaßnahme. Dann aber holte Jordan seinen Mantel vom Rücksitz, zog ihn an und verschränkte die Arme vor der Brust. Er fühlte sich kläglich und begann, sich selbst zu bedauern. Sieben Uhr, es war noch dunkel! Weshalb war er überhaupt aufgestanden? Er versuchte die Frage mit einem Fluch zu verdrängen und sah sich um. Der perfekte Ort für einen Hinterhalt. Nichts, außer einem Meer dunkler Bäume und dem Berufsverkehr, der über die Hauptstraße zu pulsieren begann. Joggen wollte hier niemand. Nicht hier, nicht um diese Zeit. Durch ein Tor, das aus zwei Betonquadern bestand, betrat er den Park, der dunkel vor ihm lag.


Warum war er hier? Wegen der Frauenhandschrift, die ihn neugierig gemacht hatte? Weil er frische Luft brauchte? Weil dies der letzte Strohhalm war, an den er sich klammern konnte, bevor er tatsächlich klein beigeben und nach Hannover zurückfahren mußte? Jordan schnaubte und machte ein paar Schritte in den Park hinein. Wenn Eilers ihn loswerden wollte, dachte er und sah sich vorsichtig um, dann wäre jetzt die beste Gelegenheit dazu. Er ging weiter. Es war nicht Eilers, vor dem er Angst haben mußte, dachte Jordan, es waren die Handlanger, die…


"Bleiben Sie stehen!"


Tatsächlich blieb Jordan ruckartig stehen, sah zur Seite, versuchte, zu erkennen, woher der Befehl kam. Im Schatten eines übergroßen Rhododendronbusches bewegte sich etwas. Jordan griff nach seiner Dienstwaffe – und griff ins Leere. Natürlich, sie lag in Hannover, in Berndes Schreibtisch. Er versuchte, die Schatten, die ihn umgaben, voneinander zu trennen, was ihm abseits der Straßenbeleuchtung nicht so recht gelang. "Was wollen Sie?" fragte er so ruhig wie möglich. "Wer sind Sie?"


"Ich will mit Ihnen sprechen." Was er hörte war eine Frauenstimme, vielleicht etwas älter als er selbst, forsch, und doch mit einem ängstlichen Unterton. "Wenn Sie Kommissar Jordan sind."


"Das bin ich", brummte Jordan. Die kalte, frische Luft tat ihm nicht gut. "Aber muß das mitten in der Nacht sein?" Er sah sich um, sah zurück zum Eingang, durch den er gekommen war. "Und mitten in der Wildnis?"


"Ich will mit Ihnen über Kerschenstein sprechen."


"Kein Mensch will mit mir über Kerschenstein sprechen…" Jordan kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wer die Frau war. Sie stand jetzt im Gegenlicht einer entfernten Straßenlaterne. Er ging langsam auf sie zu. "Außer vielleicht Engholm", murmelte er. "Aber selbst der…"


"Haben Sie sich nicht gefragt, warum es gar keinen Fall Kerschenstein gibt?"


"Was wissen Sie davon", erwiderte er schwer. "Wieso interessiert Sie das?"


Er trat noch näher, und erkannte eine Frau in einem Jogginganzug. "Und was glauben Sie, was ich in diesem Scheißkaff mache?" fragte er mit erhobenen Augenbrauen.


"Ihr Selbstmitleid ertränken?"


"Quatsch, Selbstmitleid!" Jordan zögerte einen Augenblick. Dann mußte er zugeben, daß sie recht hatte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. "Wer sind Sie überhaupt?


"Wer sagt, daß ich Ihnen vertrauen kann?"


"Vertrauen? Mir?" Jordans Stimme klang gequält. "Sie wollten mich doch sprechen! Sie scheinen mich ja zu kennen."


Die Frau lachte traurig. "Nein, nicht wirklich", sagte sie. "Ihr Kollege hat mir gesagt, wo ich Sie finde."


"Engholm?"


"Ja. Er sagte, daß Sie der einzige wären, der sich noch für Kerschenstein interessiere. Und daß Sie vom LKA geschickt wurden."


Jordan schnaubte. "Wußten Sie, daß ich suspendiert wurde?"


"Ja", gab sie zögernd zu.


"Hat Engholm Ihnen das erzählt?"


"Nein." Sie lächelte traurig. Ein hübsches Lächeln. "Aber es stört mich auch nicht besonders." Etwas gequält fügte sie hinzu: "Gehen wir ein Stück? Mir wird kalt…"


Woher wußte sie es dann? Jordan nickte. "Kalt… ja…" er sah sich um. Wohin konnte man hier gehen? Die Frau wandte sich zur Straße und er folgte ihr. Für einen Augenblick sah er ihre Figur im Licht der Straßenlaterne. Ihr Haar war zum Pferdeschwanz zusammengebunden, die Sportsachen eng genug, um einen attraktiven Körper zu erahnen. Hübsch, dachte er erneut, obgleich die Feststellung angesichts der Umstände wenig enthusiastisch war. Aber wieso wußte sie von seiner Suspendierung? Hatte sie Zugriff auf seine Personalakte? Und woher wußte sie von Kerschenstein? Wie automatisch knöpfte er seinen Mantel auf, zog ihn aus und ließ ihn über die Schulter der Frau gleiten.


"Was soll das?" Sie griff an den Mantel, zögerte, und ließ ihn auf ihrer Schulter. "Jetzt werden Sie frieren", sagte sie leise und zog den Mantel vorne zusammen.


Jordan winkte ab. Vielleicht half es ihm, wach zu werden. "Wer sind Sie? Was wissen Sie von Kerschenstein?"


"Wer ich bin, tut nichts zur Sache…"


"Hören Sie", unterbrach Jordan die Frau. "Sie wollten mich treffen, mitten in der Nacht. Sie wissen, wer ich bin. Also hab ich auch das Recht, zu erfahren, mit wem ich es zu tun habe."


Eine Weile gingen sie nebeneinander her. Dann sagte sie leise: "Mirjam Kaefer." Und als Jordan nichts erwiderte, fügte sie hinzu: "Ich bin Staatsanwältin am Landgericht. Ich habe die Akte Kerschenstein gesehen…"


"Es gibt dort eine Akte Kerschenstein?" fragte Jordan verwundert, wobei er über die Akte ebenso überrascht war, wie über die Tatsache, daß die Frau neben ihm Staatsanwältin war. Staatsanwältinnen hatte er sich bisher ganz anders vorgestellt. "Sagten Sie nicht, es gibt gar keinen Fall Kerschenstein?"


"Gibt es auch nicht. Die Anweisung steht in dieser Akte. Und diese Akte befindet sich in der Obhut des Generalstaatsanwalts."


"Evers?"


"Richtig. Sie kennen ihn?"


"Ich hab' von ihm gehört. Was haben Sie mit der Akte zu tun?"


Die Staatsanwältin seufzte leise. "Ich… habe einen Teil davon gelesen. Und ich war dumm genug, zu fragen…"


"Zu fragen?"


"Zum Beispiel warum Kerschenstein nicht obduziert wurde."


"Mittlerweile wurde er."


Sie sah ihn überrascht an. "Aber nicht offiziell."


"Nein", gab er zu. Die Obduktion war nicht von einem Gerichtsmediziner durchgeführt worden. Und da er sich nun schon einmal verplappert hatte, fuhr er fort: "Kerschenstein wurde erwürgt. Und dann erst erhängt. Es war kein Selbstmord."


"Suicidium", korrigierte ihn die Staatsanwältin gedankenverloren. "Das steht allerdings nicht in der Akte…"


Jordan lachte auf. "Aber der Fall wurde trotzdem eingestellt. Ich werde nach Hause fahren, und abwarten, wie in meinem Disziplinarverfahren entschieden wird. Ich fürchte, ich bin der falsche Ansprechpartner für Sie."


Kaefer blieb stehen und sah ihn kalt an. "Wenn Sie weniger Zeit damit verbringen würden Ihr Selbstmitleid zu ertränken, dann könnten Sie sich vielleicht auch mal um die wesentlichen Dinge des Polizeialltags kümmern." Im Gegensatz zu ihrem Blick klang ihre Stimme matt und ein wenig verzweifelt. "Oder wenigstens um die Opfer, die er hinter sich läßt."


"Ach lassen Sie mich doch in Ruhe!" brauste Jordan auf. Sie hatten den Park umrundet und waren an eine Kreuzung gelangt. Unschlüssig blieben sie stehen. Wie kam diese Person dazu ihm Vorwürfe zu machen? Vorwürfe, die er sich schon selber machte. Ohne Ergebnis allerdings. "Welche Opfer?" fragte er mürrisch.


"Offenbar alle, die mit Kerschenstein in Kontakt gekommen sind", antwortete die Staatsanwältin mit einem vagen Lächeln, denn sie bemerkte durchaus, daß er fror. Sie wies mit dem Kopf in eine Seitenstraße. "Mein Auto steht da hinten."


Jordan nickte, und sie gingen weiter. "Wie sind Sie an die Akte gekommen?" fragte er nach ein paar Schritten. "Bearbeiten Sie den… Fall?"


"Nein. Die Akte ist mittlerweile unter Verschluß. Ich habe sie durch Zufall in die Hand bekommen. Auf meine Anfrage bei Generalstaatsanwalt Evers, warum Kerschensteins Leichnam nicht richtig untersucht worden war, hatte ich eine lange Unterredung mit ihm über Kompetenz, Diskretion im Allgemeinen – und die Einmischung in Dinge, die mich nichts angingen im Besonderen…"


Jordan überlegte, ob er den Arm um sie legen sollte. Aber dann würde er immer noch frieren. "Hat er gesagt, warum es Sie nichts angeht?"


"Nein. Aber ich habe das Gefühl, daß er es ernst meint."


"Warum?"


"Manchmal glaube ich, ich werde verfolgt." Sie sah Jordan prüfend an. Alles Forsche war von ihr abgefallen, und es blieb nur die Angst in ihrem Blick, daß er ihr nicht glauben könnte.


Er hob überrascht eine Augenbraue. "Deshalb wollten Sie mich hier draußen treffen?" Für einen Augenblick war er stolz, daß diese Frau glaubte, er könne ihr helfen. Dann fragte er sich, wie sie darauf kam…


Kaefer nickte. "Und ich wollte Sie treffen, weil ich wußte, daß Sie nicht von hier sind. Ich hoffe einfach nur, daß Sie nichts mit denen zu tun haben."


"Mit denen?" fragte er überrascht, obgleich er sicher war, daß sie nicht wußte, wer die waren. Eilers, der für ihn ohnehin das Böse verkörperte. Aber auch Evers? Vomdorff? Kolbe, der Gerichtsmediziner? Eine blöde Frage, dachte er, auch Mirjam Kaefer konnte nicht wissen, wer Mitglied der Loge war, wenn sie überhaupt von der Loge wußte. Und wenn sie nur vermutete, daß er selbst nicht dazugehörte, dann war sie eine äußerst couragierte Frau.


Jordan nickte. "Nein, ich habe nichts mit der Loge zu tun", murmelte er. "Warum haben Sie mich nicht angerufen?" fragte er, sich erneut der morgendlichen Kälte bewußt werdend.


"Weil mein Telefon abgehört wird."


Er sah sie perplex an. "Woher wollen Sie das wissen?"


"Sie halten mich für blöd, stimmt's?"


Ganz bestimmt nicht, dachte er und schüttelte eilig den Kopf. Auch Engholm hatte schon einmal befürchtet, daß ihr Büro abgehört würde. Hätten sie nicht in Kerschensteins Wohnung durch Zufall tatsächlich eine Wanze gefunden, würde er Ängste dieser Art als puren Unfug abtun. So aber…


"Ich habe Angst, verstehen Sie?"


"Das verstehe ich durchaus", erwiderte Jordan, dessen Beschützerinstinkt plötzlich aufwallte – und gleich darauf wieder in sich zusammenbrach. "Ich verstehe nur nicht", fügte er skeptisch hinzu, "wie ich Ihnen helfen kann."


"Ich hatte gehofft..." begann Kaefer enttäusch. Sie zögerte, lächelte fahrig und sagte schließlich: "Ich glaube, das hat keinen Zweck." Sie gab ihm den Mantel zurück und zog den silbernen Wagenschlüssel aus der Hosentasche. "Trotzdem, danke, daß Sie sich die Zeit genommen haben…"


Ein gelber VW Karmann Ghia stand am Straßenrand. Kaefer schloß den Wagen auf, stieg ein und zog die Wagentür hinter sich zu. Jordan spürte einen Stich in der Magengegend. Verdammt, dachte er und ging so schnell wie es seine Würde gerade noch zuließ, um den Wagen herum. Halte sie doch verdammt nochmal auf!


Sie kurbelte desinteressiert die Scheibe herunter.


Verdammt, was sollte er sagen? "Heute abend." Jordan versuchte, so entschieden wie möglich zu klingen. "Ich will Sie heute abend sehen. Im Pilgerhaus." Das war das Beste, was ihm spontan einfiel. Das Pilgerhaus mußte sie doch kennen. "Um achtzehn Uhr?"


Kaefer zögerte einen Augenblick. Dann nickte sie. Ohne zu lächeln. Und ohne ein weiteres Wort startete sie den Wagen.


Bei dem Gedanken an Weizenkorn drehte sich ihm immer noch der Magen um. Dieses Zeug würde er in seinem Leben nicht mehr anrühren! Erst recht nicht verdünnt mit Bier. Abgesehen davon ging es Jordan allerdings gut. Sogar ein Hauch von Euphorie hatte sich in ihm breitgemacht. Und überhaupt schienen ihm die kühle Morgenluft und der Fußweg um den Park gutgetan zu haben. Er fühlte sich frischer als an all den vergangenen Tagen, was ihn unwillkürlich an die Anfänge seiner Ausbildung erinnerte, als Ausdauersport mehrmals die Woche auf dem Plan stand.


Mirjam Kaefer. Seltsam, dachte Jordan, sie geht mir nicht aus dem Kopf. Natürlich nur vor dem Hintergrund der Kerschenstein-Akte, versuchte er sich einzureden, die weder er noch Engholm bisher zu Gesicht bekommen hatten. Möglicherweise nicht einmal Kolberg. Was würde er für einen Blick in diese Akte geben! Aber dazu mußte er die Staatsanwältin wiedersehen. Jordan seufzte. Vermutlich war es besser, wenn dieses Wiedersehen unter Aufsicht stattfand, wobei er an Engholm und dessen Menschenkenntnis dachte. Am Ende war sie nur eine Art Trojanisches Pferd des Generalstaatsanwalts vor den Toren der standhaften Ermittlungsbehörden?


Wenn er sich dieser Frau anvertraute und dabei auf die Nase fiel – eben weil auch sie zur Loge gehörte, weil er auch ihr nicht trauen konnte, weil sie nur ein Köder war – dann hatte er auch noch das letzte bißchen seines ursprünglichen Auftrags vermasselt, dann würde er enden wie Broscheit. Dann würde der Mord an Kerschenstein, an Kristin Nijmann, Gert Marburg und Morand nie aufgeklärt…


Quid pro quo, dachte Jordan. Er würde sich mit der Preisgabe seiner Informationen zurückhalten bis er die Kerschenstein-Akte gesehen hatte.


Sollte er der Staatsanwältin überhaupt von Le Brizec erzählen und von den Photographien, die der Franzose gemacht hatte? Von seinem Verdacht gegen Eilers?


Engholm. Er wollte Engholm mit dabei haben, ganz gleich, ob der Hauptmeister wollte oder nicht. Es wurde Zeit, daß sie miteinander sprachen. Vermutlich erwartete er das sogar. Engholm war so.


Jordan seufzte, sah zum Telefon und wünschte sich einen ruhigen Bürojob, irgendeinen. Buchhalter vielleicht. Er verzog den Mund, griff nach dem Hörer und wählte Engholms Nummer.


Doch Engholm meldete sich nicht. Statt dessen hörte er einen Namen, den er nicht kannte: "Ralf Weinert?"


"Wieso Ralf Weinert?" fragte Jordan überrascht. "Ich… wo ist Engholm?"


"Einkaufen."


"Einkaufen", wiederholte Jordan unsicher. "Prima. Äh… dann kann er mich vielleicht zurückrufen?"


"Bestimmt. Wo?"


Jordan überlegte. "Im Hotel", sagte er schließlich. "Es ist dringend."


"Und wen?"


Jordan hörte das Grinsen des anderen förmlich. Meine Güte, was war schon dabei, wenn der Hauptmeister mit einem Mann zusammenlebte. Obwohl… "Jordan", seufzte er. "Jens hat meine Nummer."


Das Telefon läutete um kurz nach Fünf. Jordan stand umständlich vom Bett auf, schnippte die Zigarette aus dem Fenster und nahm den Hörer ab. Engholm meldete sich.


"Ich brauch' dich", sagte Jordan knapp.


"Hatte ich nicht erwähnt, daß ich raus bin aus der Sache?"


"Heute abend."


"… da gehe ich Essen."


"Mit diesem Ralf?"


"Mit diesem Ralf…"


"Kenne ich den?"


"Ich hoffe nicht."


"Habe ich trotzdem 'ne Chance?"


"Bei Ralf?"


"Nein! Bei…" Jordan seufzte. Er überlegte, wie er den Hauptmeister am besten überzeugen konnte. Natürlich, es war Samstag, Samstagabend noch dazu. "Es geht um eine Frau", versuchte er es unbeholfen.


"Da bin ich nicht sachverständig."


Das war Jordan mittlerweile auch klar. Aber es ging ihm nicht nur um Mirjam Kaefer, er mußte reinen Tisch machen, mußte herausfinden, weshalb Engholm sich so plötzlich zurückgezogen hatte, aus dem Fall, von ihm, und – wie anders sollte man es nennen? – von seinen Idealen. Er wollte einfach nur wissen, wie er dran war.


Engholm sagte noch immer nichts. Der Tisch war reserviert. Beim besten Griechen der Stadt. Sozusagen ein Versöhnungsessen. Mit Ralf.


"Pilgerhaus", versuchte es Jordan noch einmal. "Achtzehn Uhr. Ich lad' dich ein."


"Das kenne ich. Klingt nicht wirklich verlockend."


"Aber es ist wichtig. Ich brauche deine Hilfe..."


"Es ist immer alles wichtig…" murmelte Engholm und warf seinem Freund einen besorgten Blick zu. Der schüttelte den Kopf.


"Ich bin raus", sagte Engholm, "ich bin raus…" Dann legte er auf.


Jordan saß an der Theke, am Zinktresen des Pilgerhaus, das nicht mehr die Einsatzzentrale außerhalb des Ersten Reviers, aber dennoch wie eine zweite Heimat für ihn war. Trübsinnig und voller Selbstmitleid starrte er auf die große Douglas-Adams-Photographie an der Wand. Es war kurz nach sechs, und alle Tische der Kneipe waren belegt oder reserviert. Ihm war das gleich. Er rührte mißmutig seinen Kaffee um. Engholms Absage lag ihm auf der Seele, drückte auf sein Gemüt und machte ihm einmal mehr bewußt, was für ein lausiger Ermittler er doch war. Zu der Aussprache, die er sich so sehr gewünscht hatte, kam es also nicht. Nun gut, dann würde er eben Abreisen ohne die Hintergründe erfahren und seinen Frieden mit Engholm gemacht zu haben. Und ohne die letzte Chance wahrgenommen zu haben, Eilers ein auszuwischen.


Jordan trank den Kaffee aus und sah auf seine Armbanduhr, zum wievielten Mal innerhalb der letzten halben Stunde, wußte er nicht. Es war zehn nach sechs. Er nickte enttäuscht. Zehn nach sechs. Damit war seine Toleranzschwelle endgültig überschritten. Die Kaefer kam also auch nicht. Er legte zwei Mark neben die Kaffeetasse, zog seine Jacke vom Barhocker neben ihm und stand auf. Hier gab es nichts mehr für ihn zu tun…


Als Jordan auf die Straße hinaustreten wollte, zögerte er. Wenn ihn schon alle versetzten, könnte er doch genausogut noch auf ein Bier bleiben… Er schüttelte den Kopf und drückte die Tür auf. Betrinken konnte er sich auch morgen noch. In Hannover. Im Schutz des Eingangs zündete er sich eine Zigarette an, steckte das Feuerzeug wieder in die Jackentasche und sah auf.


Engholm stand so unvermittelt vor ihm, daß Jordan unwillkürlich zurückschreckte. "Darf man drinnen nicht mehr rauchen?" fragte er mit süffisantem Lächeln.


"Ich… was machst du hier? Ich dachte…"


"Ralf scheint dich zu mögen", unterbrach ihn Engholm. "Er hat gesagt, ich soll mich um dich kümmern, sonst baust du wieder Mist. Der Grieche kann warten und du sollst mir ein Essen ausgeben."


Jordan hatte seine Überraschung noch nicht überwunden. Aber eine Welle der Freude durchflutete ihn. Wenigstens Engholm, dachte er, wenigstens Engholm ist gekommen! Dann krauste er die Stirn. "Hat dieser Ralf wieder gesagt?"


Der Hauptmeister grinste und machte eine beruhigende Geste. "Nein, hat er nicht." Er wandte sich zur Tür. "Gehen wir rein?"


Engholm legte die Speisekarte des Pilgerhaus zurück auf den Tisch und bedachte sie mit einem enttäuschten Blick. Nach kurzem Warten war doch noch ein Tisch freigeworden, ein wenig abseits, aber das konnte ja nicht schaden.


Jordan hatte überlegt, womit er beginnen sollte und sich für das Treffen mit der Staatsanwältin am Morgen entschieden. So knapp wie möglich unterrichtete er Engholm von ihrer Begegnung, von der Akte Kerschenstein und Mirjam Kaefers Befürchtung, verfolgt zu werden. Daß es offiziell keine weiteren Untersuchungen mehr gab, war nichts Neues für Engholm, die Akte aber erweckte selbst bei ihm trotz aller Zurückhaltung der letzten Tage wieder die altbekannte Euphorie. Oder zumindest erstmal Neugier.


Wie aber sollten sie an die Akte kommen?


"Und sie sprach wirklich von Evers?"


Jordan nickte. Er sah zum Eingang der Kneipe hinüber, obgleich er doch eigentlich nicht mehr mit der Staatsanwältin rechnete. Es war fast sieben, und offenbar hatte sie es sich anders überlegt. "Das heißt natürlich nichts", erklärte er und schob seinen leeren Pastateller zur Seite. "Die Akte kann auch von unserem Freund Vomdorff angelegt worden sein."


"Vomdorff." Engholm lachte auf. "Unser alter Freund!" Tatsächlich hatte Jordan von dem Journalisten Lohmann erfahren, daß es eine Verbindung zwischen Vomdorff und dem WERK gab, die Loge für die der tote PMA Broscheit gearbeitet hatte. Auch der Oberstaatsanwalt hatte offensichtlich Kontakt zum Russen gehabt und war obendrein noch Geschäftsführer der Xanos, einer vom WERK abhängigen Gesellschaft mit eher unsauberen Geschäftsmethoden. Zudem hatte er Jochen Marburg, ihren ersten Zeugen, bedrängt in dem Fall keine Aussage zu machen. "Aber Spekulationen helfen uns nicht weiter", meinte Engholm schließlich. "Wo ist deine Anwältin?"


"Staatsanwältin", korrigierte Jordan und sah auf seine Armbanduhr. "Ich weiß es nicht." Er zuckte mit den Schultern. "Wir waren für sechs Uhr verabredet."


"Dann ist sie reichlich überfällig. Und sie schien ernstlich besorgt?"


"Ja. Sie glaubt, daß sie überwacht oder verfolgt wird…" Plötzlich sprang er auf. "Da ist sie…" Er ging auf eine Mittdreißigerin in dunklem Rock und einer langen, grauen Kapuzenjacke zu. Engholm sah zur Tür. Er hatte die Frau schon einmal gesehen, irgendwo, die Art, wie sie ihr dunkles Haar aus dem Gesicht strich, ihren mißtrauischen Blick, als sie sah, daß Jordan nicht allein war.


Der Kriminalhauptmeister stand ebenfalls auf und reichte der Staatsanwältin die Hand.


"Entschuldigung…" Miriam Kaefer sah von Engholm zu Jordan, der ihr umständlich einen Platz anbot. "Ich hatte…", begann sie schließlich ein wenig verlegen. "Ich hatte Schwierigkeiten einen Babysitter zu finden."


"Einen Babysitter", wiederholte Jordan konsterniert. Er sah die Staatsanwältin mit großen Augen an. Babysitter bedeutete Kind, Kind bedeutete in ihrem Fall zweifellos, daß sie verheiratet war. Oder?


Dann fragte er sich, warum er sich das fragte.


"Ja." Sie lächelte matt. "Für Moritz". Mit dem typischen Blick einer Staatsanwältin musterte sie Engholm. "Hat er sich alleine nicht getraut, Herr Kriminalhauptmeister?"


Engholm sah sie überrascht an. Dann endlich erinnerte er sich: in Kerschensteins Wohnung hatte er sie gesehen, zusammen mit Eilers, natürlich, an dem Nachmittag, an dem sie den alten Mann in seinem Badezimmer gefunden hatten. Allerdings war sie erst gekommen nachdem die Leiche fortgebracht worden war. Was sie dort gemacht hatte, wußte er nicht mehr. Vermutlich hatte Evers sie geschickt. Das würde auch erklären, warum sie die Akte in die Hände bekommen hatte. Aber es erklärte nicht, warum sie Angst vor Evers hatte.


Sie sah ihn immer noch an.


"Nein, es ist nur…" erklärte er hastig und zeigte auf seinen Kollegen. "Wir haben eine Zeitlang zusammengearbeitet. Herr Jordan hat mir von Ihrem Gespräch heute morgen erzählt."


Kaefer ging nicht auf die Rechtfertigung ein. "Sie sind ein Mitarbeiter von Hauptkommissar Eilers, wenn ich mich nicht irre?"


Die Assoziation gefiel Engholm gar nicht. Aber sie war nun mal korrekt. "Ich arbeitete in seiner Abteilung", versuchte er zu relativieren. "Bevor er kommissarischer Leiter des Präsidiums wurde."


"Soso." Kaefer nickte. Sie war beunruhigt und traute Engholm offenbar nicht. Instinkt vielleicht. Als Staatsanwältin war sie allerdings der Typ Frau, der das nicht zeigen mußte, und so waren sie und Jordan gleichermaßen nervös.


Rick drängte sich vorbei, zwei leere Biergläser in der Hand. Jordan hielt ihn auf. "Wollen Sie etwas trinken?"


Mirjam Kaefers Blick streifte über den Tisch und blieb an dem Glas Apfelschorle hängen, das vor Jordan stand, was ihr ein boshaftes Lächeln abrang. Am Morgen wirkte er noch ziemlich verkatert. "Einen Kaffee bitte…"


"Einen Kaffee", wiederholte der Wirt und hastete weiter.


"Wovor haben Sie denn Angst?" fragte Engholm unvermittelt.


Sie sah die beiden Polizisten prüfend an. Dann nickte sie langsam. Keine unmittelbare Geste des Vertrauens, eher die Einsicht, daß sie sich irgend jemandem anvertrauen mußte. "Ich werde bedroht…"


"Von wem?"


"Das weiß ich nicht. Vielleicht von Evers." Sie sah Engholm direkt in die Augen. "Natürlich von seinen Mitarbeitern", fügte sie im nächsten Moment vorsichtig hinzu. "Aber letztlich geht es ja um die Akte, daher meine Vermutung."


"Die Akte des Falls Kerschenstein?"


Mirjam Kaefer nickte. "Das hatte ich zumindest gedacht. Aber es scheint mehr als das zu sein, denn ich habe Dossiers über Sie beide in der Akte gefunden, über Jochen Marburg, Hauke Stëin und Franz Marten…" Sie überlegte einen Augenblick. "Da war eine Akte über einen Franzosen, einen Fremdenlegionär. Eine Abhandlung über irgendein Templergeheimnis. Noch ein paar andere Namen, die ich nicht behalten habe. Und immer wieder tauchte eine Burg auf, eine… Zitadelle…"


"Die Zitadelle des Lichts?"


"Ja, ich glaube das war der Name! Sie kennen sie?"


Engholm nickte nachdenklich. "Es handelt sich dabei um eine Loge. Und Doktor Evers gehört möglicherweise dazu."


Mirjam Kaefer war sichtlich überrascht. "Wissen Sie mehr über diese… diese Loge?"


"Nein", mischte sich Jordan ein, der das bißchen, was sie von der Zitadelle des Lichts wußten, von seinem Informanten, dem Journalisten Harald Lohmann, erfahren hatte. "Aber die scheinen einiges über uns zu wissen!" Er konnte kaum begreifen, daß jemand Daten über ihn gesammelt hatte.


"In den Dossiers stand etwas über uns?" Engholm sah die Staatsanwältin gequält an. "Was?"


Mirjam Kaefer schüttelte bedauernd den Kopf. "Ich hatte nicht wirklich viel Zeit, um die Akte zu studieren. Zu Details kann ich also nichts sagen. Wenn ich mich richtig erinnere, dann habe ich von Ihnen eine Art Lebenslauf gesehen, Charakterbeschreibungen und sowas."


"Wo ist die Akte jetzt?" wollte Engholm wissen.


"Na, der Generalstaatsanwalt hat sie sich zurückgeholt."


"Und jetzt fühlen Sie sich von ihm verfolgt?" Engholm schätzte Kaefer nicht gerade Labil oder hysterisch ein. Dennoch fiel es ihm schwer, nicht skeptisch zu klingen.


Die Staatsanwältin lächelte schwach. "Er persönlich stellt mir nicht nach", sagte sie. "Wenn es das ist, was Sie meinen." Engholms Zweifel waren ihr nicht verborgen geblieben. "Die Bedrohung ist eher subtil. Autos verfolgen mich, das Telefon klingelt seit einer Woche nachts – aber natürlich ist niemand dran –, und vorgestern fehlte plötzlich das Bild meines Sohnes auf dem Schreibtisch…"


Jordan sah sie in einer Mischung aus Erstaunen und Enttäuschung an. "Sie haben einen Sohn?"


"Er ist zehn", erwiderte sie beiläufig und wandte sich wieder Engholm zu. "Als das Bild fehlte, war mir klar, was damit gemeint war. Deutlicher brauchten sie nicht werden. Ich mußte also irgendwas tun…"


"Und Sie glauben, das hat mit der Akte zu tun?"


"Evers hat sie mir aus der Hand gerissen. Der darauffolgende Anpfiff war nicht jugendfrei. Streng vertraulich seien die Akten, nur für einen sehr begrenzten Personenkreis zugelassen."


"Und jetzt vermuten Sie, daß er sie einschüchtern will…"


Die Staatsanwältin nickte. Rick brachte den Kaffee.


"Wo ist Ihr Sohn jetzt?" fragte Jordan.


"Da wo er auch ist, wenn ich Überstunden mache: bei meinen Eltern."


"Und ihr Mann?"


Was geht Sie das an? dachte sie. Aber natürlich, Jordan hatte Recht, zu zweit war die Bedrohung vielleicht nicht so massiv. Moritz, ihrem Sohn, und ihren Eltern hatte sie von alldem nichts erzählt. "Ich bin geschieden", sagte sie schließlich. "In dieser Sache bin auf mich alleingestellt."


Jordan nickte. Eine latente Zufriedenheit durchflutete ihn. "Hat Evers Forderungen gestellt?" wollte er wissen.


"Nein." Kaefer schüttelte den Kopf und dachte zurück an ihr letztes Gespräch mit dem Generalstaatsanwalt. "Er hat gefragt, ob ich die Akten gelesen habe. Ich habe natürlich verneint. Aber ich denke, er will, daß ich meinen Dienst quittiere…"


"Warum tun Sie ihm nicht den Gefallen?" fragte er vorsichtig. "Sie könnten woanders hingehen. Irgendwo außerhalb seines Einflußbereichs."


"Das ist ja wohl nicht so einfach", fuhr sie ihn an. "Und vermutlich unterschätzen Sie die Grenzen seines Einflußbereichs!"


"Ich…"


"Und sehe ich das richtig, daß Ihnen völlig gleichgültig ist, daß ich bedroht werde?"


"Absolut nicht", erwiderte Jordan kleinlaut. Er hatte die Provinz also unterschätzt. "Aber ob mit oder ohne Dossiers – wir können nicht die gesamte Loge unschädlich machen…"


"Nein…"


Dann senkte Kaefer den Blick und fuhr leise fort: "Entschuldigung. Ich habe seit drei Tagen nicht mehr geschlafen. Ich habe Angst, Evers über den Weg zu laufen, ich habe Angst vor den Abenden, vor einsamen Plätzen und vor allem um meinen Sohn… Ich weiß, was geschehen ist, ich weiß, daß fünf Menschen sterben mußten. Ich weiß, daß dieser Kerschenstein etwas besaß, das für Evers oder diese Loge sehr wichtig sein muß. Und ich weiß auch, daß alles, was geschehen ist, den Segen von ganz oben hat…"


"Zehn", berichtigte Engholm. "Mit Kerschenstein sind es zehn Menschen, die mittlerweile sterben mußten…"


"Zehn…?"


Engholm nickte. Er hatte die Staatsanwältin taxiert, versucht, ihre Motive abzuschätzen, und, ja, er glaubte ihr. Er mochte sie sogar. Jordan, das wußte er seit heute abend, ging es ebenso. Deswegen mußte er doppelt vorsichtig sein, denn die Vernunft seines jungen Kollegen schien ein wenig darunter zu leiden. Er räusperte sich und begann, der Staatsanwältin von dem, was bisher vorgefallen war, zu berichten. Engholm begann, von den Morden in Marseille zu erzählen, Leclercque und Girardeaux, von denen sie durch Le Brizec, der nun ebenfalls tot war, erfahren hatten. Allesamt Offiziere der Fremdenlegion, zu denen auch Morand gehörte, dessen Leiche sie im Hafenbecken gefunden hatte. Morand, der möglicherweise Kerschensteins Sohn war, und der auf der Fahndungsliste der französischen Polizei stand. Er erzählte von Kerschenstein und Gert Marburg, die sich seit dem Krieg kannten, von Kristin Nijmann, einer Fotojournalistin, von Lewek Cohen, einem Freund von Kerschenstein, von Jens von Aten, der sich in Marburgs Taxe totgefahren hat, und zu guter Letzt, wenn man das so sagen durfte, von PMA Broscheit, der, ebenso wie Kerschenstein, erhängt in seiner Wohnung aufgefunden worden war. Ein weiterer Kollege wurde angeschossen", beendete Engholm seine Zusammenfassung, "Marburgs Sohn ist verschwunden, Franz Marten, ein Buchhändler und Hauke Stëin, sein Gehilfe, ebenfalls."


Mirjam Kaefer sah Engholm verzweifelt an. Erst jetzt verstand er, daß seine Aufzählung sie keinesfalls beruhigen konnte. "In Ihrem Fall", beeilte er sich zu sagen, "liegt die Sache ja ganz anders…"


Sie schüttelte verängstigt den Kopf.


"Sehen Sie, jeder dieser zehn hatte Kontakt zu Kerschenstein oder…" Oder der Loge, wollte Engholm sagen, verkniff es sich aber, da das nun auch auf die Kaefer zutraf. "Zu Kerschenstein oder dem Russen", sagte er statt dessen.


Kaefer verzog skeptisch den Mund. Dann schien sie sich zusammenzureißen. "Ja", sagte sie aufgeräumt. "Dann sollten wir uns daran machen, die Zusammenhänge zu verstehen und der ganzen Sache ein Ende zu bereiten."


Jordan und Engholm sahen sie mit großen Augen an.


"Und deshalb", fügte sie hinzu, "brauchen wir die Akte."


"Evers' Akte", stellte Engholm trocken fest.


Kaefer sah ihn fragend an.


"Nun, freiwillig wird er sie nicht rausrücken."


"Ich dachte auch mehr daran, daß wir sie uns holen ohne ihn zu fragen", sagte sie und klang dabei plötzlich beschämend pragmatisch. "Ihre Erkenntnisse und die Informationen aus der Akte sollten reichen, um das Netzwerk trockenzulegen. Ich erinnere mich an Listen mit Personen. Wenn alles zusammen für eine Verhaftung reicht, kann ich vielleicht wieder schlafen…"


Kaefer hatte recht. Wenn es stimmte, was sie über die Akten sagte, war das besser als Brizecs Photos. Dennoch ging das für Engholm zu weit. Den Generalstaatsanwalt zu bestehlen war indiskutabel. Zumindest, so lange es keine Verdachtsmomente gegen ihn gab. Und die gab es nicht wirklich, wenn man von der Arroganz des Mannes einmal absah. Er schüttelte den Kopf und wollte gerade sagen, daß sie sich das aus dem Kopf schlagen solle, als Jordan ihn unterbrach: "Was meinen Sie mit: Segen von ganz oben?"


Sie sah ihn verwirrt an. Dann verstand sie. "In der Akte befand sich eine Gesprächsnotiz. Bernhard Steinmüller hat sich bei Evers nach dem Inhalt von Kerschensteins Wohnung erkundigt. Insbesondere nach einem Päckchen…"


"Wer ist Bernhard Steinmüller?"


"Steinmüller", erklärte Engholm väterlich zu Jordan gewandt, "ist Parlamentarischer Staatssekretär im Innenministerium."


"Hannover?"


Der Kriminalhauptmeister schüttelte den Kopf. "Bonn."


Jordan pfiff anerkennend.


"Um so schneller müssen wir an die Akte kommen!" sagte Kaefer enthusiastisch. Der Enthusiasmus mochte allerdings auch Angst sein.


"Nein." Engholms Stimme klang ruhig und bestimmt. "Erst recht nicht, wenn ein parlamentarischer Staatssekretär involviert ist." Er hatte nicht vor einen Einbruch zu begehen. Erst recht nicht unter diesen Umständen und bei einem Generalstaatsanwalt. "Aber Sie müssen sich um Ihren Sohn kümmern. Die Warnung mit dem verschwundenen Bild sollte Ihnen genügen."


"Aber genau darum geht es doch", fuhr sie den Kriminalhauptmeister an. "Sie haben nichts zu verlieren. Und wenn Ihr Kollege zurückfährt nach Hannover, ist auch er aus der Sache raus. Sie beide können weglaufen, ich kann's nicht…"


Es wurde lauter im Pilgerhaus, wie jeden Abend, wenn statt der Pizza nur noch Wein oder Bier an die Tische gebracht wurde. Oder Härteres.


"Vielleicht will ich ja gar nicht weglaufen", sagte Jordan mit einem Seitenblick auf Engholm. Der verdrehte die Augen. "Du mußt wissen was du tust", knurrte er. "Ich jedenfalls werde nirgendwo einsteigen. Und schon gar nicht bevor Kolberg wieder da ist." Der Leiter des Präsidiums war mittlerweile abberufen worden. Als Begründung kursierte das Gerücht, er habe ohne Gerichtsbeschluß eine Leiche exhumieren lassen. Zuvor waren Kolberg nach einem Gespräch mit Engholm Zweifel an der Vorgehensweise und der Interpretation der Sachverhalte seines Leitenden Hauptkommissars gekommen. Eilers hatte die Möglichkeit, daß es sich um Mord handeln könnte, kategorisch ausgeschlossen. Pikanterweise, und das hatte Kolberg Engholm in einem Leutseligen Augenblick am letzten Sonntagmorgen erzählt, war es Evers gewesen, der ihm kurz zuvor eine Mitgliedschaft in der Loge in Aussichtgestellt hatte. Vorausgesetzt er würde sich Eilers Meinung anschließen.


Offenbar, so dachte Engholm nachdem er von der Abberufung des Polizeipräsidenten gehört hatte, war das nicht der Fall gewesen. Und nun hatte der Leitende Kriminalhauptkommissar Kolbergs Posten übernommen. Kommissarisch zwar, aber mit allen Vollmachten. Und das ließ Engholm sehr vorsichtig werden.


"Kolberg kommt schon wieder", brummte Jordan, dem es allmählich vollkommen egal war, ober er den einen oder anderen Tatbestand des Strafrechts erfüllte oder nicht. Wenn sein Abteilungsleiter nicht bald seine Suspendierung zurücknahm, mußte er sich ohnehin einen neuen Job suchen. "Mit dieser Akte", überlegte er laut, "kommen wir endlich ein Stück voran." Und als Engholm ihn skeptisch und mit gekrauster Stirn ansah, fügte er hinzu: "Bis jetzt ist doch alles schiefgelaufen. Das Obduktionsergebnis von Kerschenstein ist wieder verschwunden, daß Vomdorff den Russen beauftrag hat, können wir nicht beweisen. Unsere Zeugen sind tot oder verschwunden, der Russe ist uns mal wieder entwischt und der einzige Verdächtige ist nach seiner Vernehmung untergetaucht." Anhand der Photos einer Journalistin hatten sie den Fahrer des Wagens ausfindig machen können, der den alten Marburg von der Straße gedrängt hatte. Auf höchstrichterliche Anordnung aber war dieser Mann wieder auf freien Fuß gesetzt worden bevor sie ihn vernehmen konnten." Und mit bitterer Miene fuhr er fort: "Zu guter Letzt verlieren wir auch noch die Beweisphotos, die Eilers mit dem Russen zeigten." Der französische Leutnant Le Brizec hatte sie ihnen gezeigt, wollte ihnen Kopien aber nur im Tausch gegen die deutschen Untersuchungsakten übergeben. Nun war auch er tot und die Bilder verschwunden.


Rudi Altig sagte einmal, zuviel Pech ist Unvermögen, dachte Mirjam Kaefer. "Aber", sagte sie, "Sie haben doch immerhin das Päckchen, um das es eigentlich geht."


"Nein, woher denn?" Jordan schüttelte den Kopf. "Jochen Marburg hat es. Und vermutlich hat er es mitgenommen, wo auch immer er jetzt ist…"


Engholm stutzte. "Deshalb war Eilers in Marburgs Haus", sagte er schließlich. "Ihm ging es nur um das Päckchen!"


"Tja", sagte Kaefer. "Es sieht so aus als wäre die Akte Kerschenstein Ihre einzige Hoffnung, etwas gegen die Loge zu unternehmen."


Jordan nickte.


Engholm funkelte die Staatsanwältin verärgert an. "Die Dossiers befinden sich in Evers' Büro", erklärte er und schüttelte den Kopf. "Wollen Sie allen Ernstes, daß wir in das Gerichtsgebäude einsteigen?"


Mirjam Kaefer schüttelte den Kopf. "Nein, nicht in Evers' Büro im Gericht!" Sie winkte kategorisch ab: "Wenn, dann finden Sie die Informationen in seinem privaten Büro. In der Elisabethstraße."


"Auch das wäre Einbruch…"


"Einbruchdiebstahl", präzisierte sie tonlos und mit unsicherem Lächeln. "Soll ich also das Dossier besorgen?" fragte sie gequält.


Engholm schüttelte den Kopf. "Nein, das kommt gar nicht in Frage, das wäre verrückt. Nach allem, was Sie uns erzählt haben, wird er sie nicht einmal hereinlassen." Er seufzte und wich ihrem fragenden Blick aus. "Besorgen Sie uns lieber einen Durchsuchungsbefehl…" Er wußte, daß das Unsinn war. Aber sie konnten einfach nicht in Evers Büro einbrechen!


Mirjam Kaefer nickte langsam. "Ich verstehe", murmelte sie. "Ich verstehe… Ein Durchsuchungsbefehl…" Dann stand sie auf, warf den beiden einen traurigen Blick zu, und ging ohne ein weiteres Wort.




"Der Autor dieses Buches müßte daran erinnern, daß 1864 Piazzi Smyth die heiligen und esoterischen Maße der Pyramiden entdeckte. Erlauben Sie mir, nur die abgerundeten ganzen Zahlen zu nennen, in meinem Alter beginnt die Erinnerung etwas nachzulassen... Es ist singulär, daß ihre Basis ein Quadrat bildet, dessen Seite 232 Meter mißt. Die Höhe war ursprünglich 148 Meter. Rechnen wir das in heilige ägyptische Ellen um, so haben wir eine Basis von 366 Ellen, also die Anzahl der Tage eines Schaltjahres.


Für Piazzi Smyth ergibt die Höhe multipliziert mit zehn hoch neun die Entfernung Erde-Sonne: 148 Millionen Kilometer. Eine gute Annäherung für jene Zeit, wenn man bedenkt, daß die Entfernung heute auf 149,5 Millionen berechnet wird, und es ist nicht gesagt, daß die Modernen recht haben. Die Basis geteilt durch die Breite eines ihrer Steine ergibt 365. Der Umfang der Basis beträgt 931 Meter. Geteilt durch die doppelte Höhe ergibt das 3,14, die Zahl pi. Phantastisch, nicht wahr?"


Umberto Eco: Das Foucaultsche Pendel, Kap. 48, Hanser 1988





6. Oldenburg, Sonntag, 30. September 1984


Drei Tage waren vergangen. Der Mann, den sie Corbeille nannten, hatte ihnen etwas zu essen gebracht und aus seinem Widerwillen keinen Hehl gemacht. "Wir wollen nur das Päckchen", hatte er gesagt und dabei mit einem länglichen Ding, das aussah wie eine Stabtaschenlampe mit zwei stumpfen Enden, herumgefuchtelt. Ein Pikador, wie Marten später erklärte, ein Elektroschocker. Viehtreiber in Südamerika benutzten ihn gerne. "Wir wollen nur das Päckchen, dann könnt ihr gehen." Corbeille hatte gelacht und die in ihre Richtung gehalten. "Wenn ihr dann noch gehen könnt!"


"Lassen Sie uns in Ruhe!" hatte Stëin gepreßt erwidert und sich vor Marten gestellt. "Wir haben das verdammte Päckchen nicht!" Corbeille gefiel diese Antwort nicht, das Lachen verschwand aus seinem Gesicht und sein rechter Arm streckte sich. Im selben Moment hatte Stëin die beiden Elektroden des Pikadors gespürt, beißend weißes Licht hatte ihn umfangen, er hatte geglaubt erstikken zu müssen und gleichzeitig ein unerträgliches Brennen in seiner Brust gespürt, sein Körper hatte sich gebogen als hätte er gleichzeitig einen Schlag ins Gesicht und in den Rücken bekommen. Dann war er zuckend zu Boden gesackt.


Als Stëin wieder zu sich kam, sah er in Martens Gesicht. Er lag auf einer der dünnen Wolldecken, sein Kopf war in den Schoß des alten Mannes gebettet und fühlte sich seltsam taub an. Stëin konnte sich kaum bewegen, seine Brust, seine Lunge und seine Muskeln schmerzten. Es dauerte einen Augenblick, bis er sich darauf besann, wo er war. Ein Zittern durchlief seinen Körper, Müdigkeit und Verzweiflung überkamen ihn…


Als Stëin zum zweiten Mal erwachte, lag er immer noch in Martens Schoß. Sein Mund war trocken, seine Lunge brannte und die Erinnerung an den Stromschlag überlagerte sofort jedes andere Gefühl. "Habe ich geschlafen?" fragte er mit rauher Stimme.


"Eine Stunde vielleicht", erwiderte Marten. "Geht es dir besser?"


"Keine Ahnung." Stëin richtete sich ein wenig auf. Immerhin, seine Muskeln gehorchten wieder. Wo, zum Teufel, war er nur hineingeraten? Dann verlor er den Zusammenhang. Woran hatte er gedacht? "Habe ich geschlafen?" fragte er noch einmal. Als Marten lächelnd nickte, wurde ihm bewußt, daß er die Frage bereits gestellt – und wieder vergessen – hatte. Stëin lehnte sich neben Marten gegen die kalte Kellerwand. "Das Päckchen", sagte er leise. "Ich habe doch keine Ahnung, wo es ist…"


"Dein Freund Marburg wird es mitgenommen haben…"


"Dann sind wir verloren", murmelte Stëin abwesend. "Wenn die das Päckchen nicht kriegen, bringen die uns um." Warum hatte Echo das Päckchen auch mitgenommen? Hatte er nicht gesagt, die Templer und ihr Schatz interessieren ihn gar nicht? Während sie hier krepierten, gab Echo sich seiner Wahnvorstellung hin, Rosa dort zu finden wo sie vor sechzig Jahren verschwunden war. Das verdammte Päckchen brauchte er nicht dazu, die Steinerne Karte und die verdammten Listen schon gar nicht! Hätte er nicht auch einmal an Marten und ihn denken können?


Stëin wußte, daß er ungerecht war. Doch bei jedem Geräusch, das zu ihnen hereindrang, fuhr er auf, versteifte sich und starrte mit aufgerissenen Augen auf die Stahltür, hinter der Corbeille verschwunden war und jederzeit wieder auftauchen konnte. Er hatte Angst, eine beschissene Angst…


Die Ironie der Geschichte war, daß Stëin geglaubt hatte, sich noch rechtzeitig distanzieren zu können von Martens Templer- und Verschwörungstheorien. Er hatte es bereits bei ihrem ersten Treffen vor vierzehn Tagen mit der Angst bekommen, hatte den Buchhändler und auch Echo gewarnt. Vergeblich. Seit sie die verdammten Briefe, die Listen, Photos und das aus einhundertzweiundneunzig Steinchen bestehende Puzzle der Steinernen Karte entziffert hatten, war Marten besessen gewesen von dem Gedanken, historische Geheimnisse aufzudecken. Im Grunde hatte er sie alle drei mit hineingezogen in dieses Spiel, das keines war, denn Echo hatten die Templer nicht interessiert. Er war nur hinter dieser Frau her, einem Hirngespinst, dem er aufgesessen war, seit er die Photographie gesehen hatte. Eine Photographie, die eine durchaus hübsche junge Frau in Schwesternuniform zeigte. Eine Photographie, die sechsundsechzig Jahre alt war…


Auf diese Weise hatten sie Echo verloren. Ob Wahnsinn im Spiel war, ließ sich schwer sagen, der einzige Hinweis auf seinen Verbleib war die Notiz, daß er nach Brugge fahren würde, um sie, das Mädchen auf der Photographie, zu suchen. Brugge, eine Stadt in Flandern, war einer der Hinweise, die ihnen die Steinerne Karte gegeben hatte.


Stëin schüttelte den Kopf. Vielleicht war es gut so. Vielleicht hatte Echo so noch eine Chance davonzukommen. Denn nach allem, was geschehen war, konnten sie nicht damit rechnen, hier noch rauszukommen. Sie hatten Corbeille und den anderen Mann gesehen, und das war vermutlich ihr Todesurteil. Hatte Stëin zu Beginn immer wieder an den Gittern gerüttelt, versucht, die Tür aufzutreten oder die Wände nach Hohlstellen angeklopft, so mußte er doch schließlich einsehen, daß ihr Gefängnis zwar primitiv aber sicher war. Ebenso unmöglich schien es, einen der Männer zu überwältigen. Sie hatten stets den Pikador bei sich, und der Gedanke an die Schmerzen der letzten Berührung ließen Stëin in furchtsame Lethargie versinken.


Am folgenden Tag war es ungewöhnlich still im Haus. Nicht das kleinste Geräusch war zu hören. Zunächst war Stëin unendlich erleichtert über jede Stunde, in der Corbeille nicht herunterkam. Mit der Zeit aber mischten sich Skepsis und sogar Besorgnis darunter, denn keiner der beiden Männer brachte Brot, Wurst oder wenigstens Wasser zu ihnen herunter. Erst ganz allmählich begann Stëin zu verstehen: die beiden Männer waren fort. Sie hatten sie zurückgelassen, hier, wo niemand sie finden würde, lebendig eingemauert ohne Aussicht auf Rettung.


Ein weiterer Tag verging, ohne daß jemand zu ihnen herunterkam. Totenstille umgab sie, nicht einmal vom Hof drangen Geräusche herein. Den Gedanken an eine Flucht hatten sie längst aufgegeben, und auch die Hoffnung darauf, gefunden zu werden, schwand allmählich. Niemand wußte, wo sie waren – nicht einmal sie selbst. Und niemand würde sie hier suchen.


Die Monotonie und die Hoffnungslosigkeit legten sich ihnen auf das Gemüt, so daß sie schließlich nicht einmal mehr miteinander sprachen. Worüber auch?


Stëin lag wach und starrte durch die kleinen, vergitterten Fenster hinauf in den dunklen Nachthimmel. Der Mond, der durch die Wolken brach, schien zum Greifen nahe, und doch war er unendlich weit weg. Er erhellte einen Teil des Kellerraums mit mattgelben kleinen Karos. Der Gedanke, daß er letzten Endes nur wegen einer verdammten Photographie hier saß, begann unerträglich zu werden. Wenn Echo nicht dieser irrealen Frau hinterherlaufen würde, wenn er akzeptiert hätte, daß sein Vater einen Unfall gehabt und die Templer seit Jahrhunderten Geschichte wären, dann hätte es für sie keinen Russen gegeben, keine Entführung, keine Steinerne Karte…


Kontrafaktische Konditionale nannte man das wohl, oder Irrealis der Vergangenheit. Was geschehen war, war geschehen.


"Dein Freund", sagte Marten plötzlich leise. "Hast du noch etwas von ihm gehört?"


"Nein." Stëins Stimme war rauh. Er lag auf einer verfilzten Wolldecke auf dem kalten und harten Steinboden des Kellerraumes.


"Dann hoffe ich, daß er sie gefunden hat."


Stëin setzte sich auf. "Wen?"


"Rosa."


"Du glaubst doch nicht im Ernst daran, daß diese Rosa noch lebt! Geschweige denn aussieht wie auf dem Photo."


"Doch", sagte Marten, "durchaus."


Stëin konnte das Gesicht des Buchhändlers nicht erkennen und zögerte im Zweifel ob er es ernst meinte.


"Du erinnerst dich an Saunière?"


"Den französischen Landpfarrer, der angeblich den Templerschatz gefunden hat?"


"Ja. Einige Zeit, nachdem er mit den Ausgrabungen in seiner Kirche begonnen hatte, lebte er in ungewöhnlichem Wohlstand. Er habe den Schatz der Templer gefunden, hieß es damals. Oder den der Katharer. Gefunden hat man nach seinem Tod allerdings nichts dergleichen."


"Was hat das mit Rosa zu tun?" fragte Stëin tonlos.


"Eine weitere Theorie besagt, daß Abbé Saunière ein Zeittor gefunden hat, ebenso wie vor ihm die Templer, denen nicht zuletzt deshalb die Zerschlagung ihres Ordens nahezu gleichgültig war. Schließlich konnten sie ihn jederzeit wieder auferstehen lassen. Und sie konnten sich jederzeit an unermeßlichen Geldmitteln aus der Vergangenheit bedienen."


"Zeittor…" wiederholte Stëin leise. Er lächelte mitleidig.


"Du wirst dich nicht erinnern", erklärte Marten väterlich, "aber der Zirkus der Nacht ist so ein Zeittor…"


Der Zirkus der Nacht … Stëins Lächeln erstarb. Echo hatte ihn ein paarmal erwähnt. Und er hatte geschworen, Rosa dort gesehen zu haben…




Er sagte aus, er habe am Abend zuvor mit eigenen Augen gesehen, wie vierundfünfzig Brüder besagten Ordens auf einem Karren zum Scheiterhaufen geführt worden seien, weil sie die obengenannten Errores nicht hätten gestehen wollen, und er habe sagen hören, sie seien verbrannt worden, und er selber würde, weil er fürchte, daß er nicht gut standzuhalten vermochte, so man ihn verbrennte, aus Angst vor dem Tode gestehen und auch beeiden, vor den genannten Herren Kommissaren und vor einem jedem beliebigen andern, so man ihn verhörte, daß alle dem Orden vorgeworfenen Errores wahr seien, und daß er, so man es von ihm verlangte, sogar gestehen würde, unseren Herrn Jesum Christum umgebracht zu haben.


Aussage des Templers Aimery de Villiers-le Duc am 13.5.1310 in: Umberto Eco: Das Foucaultsche Pendel, Hanser 1988





7. Oldenburg, Montag, 1. Oktober 1984


Als sich der dritte Tag ihres Kelleraufenthalts zum Ende neigte, begann für Stëin und Marten die Zeit bereits ein wenig zu verschwimmen. Die Ungewißheit, die Monotonie und das nahezu vollständige Fehlen von Geräuschen machten eine zeitliche Orientierung kaum noch möglich. Stëin trug keine Armbanduhr und Martens Taschenuhr war stehengeblieben. Es war der erste Tag, an dem sie vergeblich auf ihre Essensration warteten. Nur ihr Bartwuchs machte deutlich, daß die Zeit voranschritt.


Von dem, was sich oben im Haus abspielte, bekamen sie nichts mit, und hatte Stëin zunächst noch geglaubt, daß es sich um einen weiteren Trick handelte, ihnen Echos Aufenthaltsort zu entlocken, so waren sie sich am Abend einig, daß irgend etwas vorgefallen sein mußte. Vielleicht hatte man sie sogar allein zurückgelassen. Ein Anflug von Panik überkam Stëin, denn ihm war klar, daß niemand sie hier finden konnte. Und das bedeutete, daß sie verhungern würden. Oder wahrscheinlicher verdursten…


Mirjam Kaefers Schreibtisch lag immer voll. Mappen, Ordner, Anhörungen, Vorladungen, Vernehmungsprotokolle. Unterlagen mindestens zehn laufender Klagen ebenso wie Zeugenbefragungen und Sachverhaltsprüfungen anstehender Verfahren. Besteht ein hinreichender Tatverdacht für eine Anklage? Wird das Verfahren mangels Tatverdachts eingestellt?


Wer denkt, eine Stadt wie Oldenburg mit relativ wenig Industrie und nicht mehr als hundertvierzigtausend Einwohnern bietet kein ausreichendes Betätigungsfeld für die neun Abteilungen der Staatsanwaltschaft, der irrt. Allerdings geht ihr Zuständigkeitsbereich auch weit über das Stadtgebiet hinaus.


In Mirjam Kaefers Aufgabenkreis fielen hauptsächlich Wirtschafts- und Steuerstrafsachen, ein Bereich, der ihr bisher nur selten den direkten Kontakt zum Generalstaatsanwalt beschert hatte. Sie liebte ihre Arbeit, und sie ging darin auf, auch wenn das bedeutete, daß es Tage gab, an denen sie ihren Sohn kaum sah. Sie hoffte, daß sie das Richtige tat. Und sie wußte, daß es der Grund für das Scheitern ihrer Ehe war. Naja, einer der Gründe.


Um so schwerer fiel es ihr, einzusehen, daß Evers' Einfluß bis hierher, bis auf ihren Schreibtisch reichte. Das Verhalten der Kollegen wurde distanzierter, das ihres Abteilungsleiters nahezu abweisend. Einbildung, dachte sie zunächst. Dann aber bemerkte sie, daß der Stapel Eingänge, den sie irgendwie nie abarbeiten konnte, weil für jeden erledigten Fall zeitgleich mindestens ein neuer kam, sich innerhalb von Tagen beinahe aufgelöst hatte.


Und plötzlich erinnerte sie sich an Geramondis, ein junger Staatsanwalt, der vor Jahren in der Abteilung VI gearbeitet hatte und dem es ähnlich ergangen war. Politische Verfahren. Sie war nicht lange genug in Oldenburg, um ihn gut zu kennen, um ihn überhaupt richtig zu kennen, um sich ernsthaft Gedanken darüber zu machen. Es hieß, Alkohol war im Spiel gewesen, eine unverzeihliche Fehlentscheidung. Pierre Geramondis saß auch irgendwann ohne Arbeit da. Mirjam hatte ihn damals nur belächelt. Zwei Wochen später war sein Büro leer. Versetzt, hieß es. Das kommt davon, hatte sie damals gedacht.


Und nun erging es ihr offensichtlich genauso.


Den Montag nach ihrem Gespräch mit Jordan und Engholm verbrachte sie nur noch mit ein paar Telefonaten und Routinearbeiten.


Nicht wie Geramondis, dachte sie, das wollte sie auf keinen Fall! Noch am selben Abend suchte sie Oberstaatsanwalt Schäfer, ihren Abteilungsleiter, auf.


Schäfer sah sie an, er schien einen endlosen Augenblick über die Antwort nachzudenken, die er ihr geben konnte.


"Sie wissen, wie sehr ich Sie schätze, Mirjam", sagte er schließlich, so leise, als befürchte er, daß trotz geschlossener Tür jemand mithören könnte. "Aber… es mag sich seltsam anhören… mir sind die Hände gebunden. Ich habe zur Zeit keine weiteren Aufgaben für Sie…"


"Keine weiteren Aufgaben?" fragte sie ungläubig. "Aber die Schreibtische der anderen sind voll, das sehe ich doch. Wir haben alle Überstunden gemacht, alle! Und plötzlich haben Sie für mich keine Arbeit? Was soll denn das?"


"Mirjam…"


Sie schüttelte den Kopf. "Ich bin seit sieben Jahren hier, und ich dachte, wir hätten ein gutes Verhältnis!"


"Das haben wir auch…"


"Davon merke ich nur nichts!" rief sie. "Was ist los, Hans?"


Schäfer seufzte. Unglücklicherweise mochte er die Kaefer. Sie war nicht nur eine gute Staatsanwältin, sie war auch noch eine sympathische Kollegin. Umgänglich. Fröhlich. Meistens. Warum fiel ihm jetzt keine vernünftige Antwort ein?


"Dann gehe ich eben zum Leitenden…" Sie stand auf und schickte sich an, das Büro zu verlassen.


"Das würde ich nicht tun", sagte Schäfer. Und fast flüsternd fügte er hinzu: "Es hätte keinen Zweck."


Keinen Zweck? Was meinte er mit keinen Zweck? "Ich werde nicht enden wie Geramondis. Den Haben Sie doch auch auf dem Gewissen!"


"Mirjam, Sie wissen, daß ich nur zwei Monate vor ihnen nach Oldenburg gekommen bin. Ich hatte mit Geramondis nichts zu tun. Ich weiß nicht, was damals vorgefallen ist", log er. "Aber ich weiß, daß Sie sich jetzt einfach nur still verhalten sollten und keine…" Schäfer zögerte und malte mit den Fingern zwei imaginäre Gänsefüßchen in die Luft: "Keine arbeitsrechtlichen Schritte unternehmen sollten."


"Und was heißt das?"


Der Oberstaatsanwalt schien sich aufrichtig unwohl zu fühlen. Er seufzte und versuchte es mit der Wahrheit: "Ich habe die Anweisung vom Generalstaatsanwalt, es ist eine temporäre Anweisung und ich bin daran gebunden. Und daß ich jetzt mit Ihnen darüber rede, kann mich meinen Kopf kosten."


"Wer auch immer diese Anweisungen umzusetzen hat, er würde vor keinem Gericht des Landes damit durchkommen!"


Der Oberstaatsanwalt sah Mirjam ernst an. Dann nickte er langsam. "Doch", sagte er gequält, "das würde er." Es dauerte einen Augenblick, dann verstand Mirjam…


Jordan lag auf dem Bett und zog an seiner Zigarette. Er hatte unruhig, aber gut geschlafen, geduscht, gefrühstückt, hatte den üblichen Kater nicht vermißt und immer wieder an Mirjam Kaefer gedacht. Aus völlig edelmütigen Gründen, wie er in Gedanken immer wieder vorgab. Tatsächlich war ihm am Morgen erst bewußt geworden, daß sie ernstmachen würde. Engholm hatte es rundheraus abgelehnt, die Akte aus Evers Archiv zu entwenden und er selbst hatte gekniffen. Also würde die Kaefer die Akte stehlen. Im Grunde war es klar für ihn, daß er es tun würde, ihr zumindest helfen würde. Aber warum hatte er ihr das nicht gesagt? Er fluchte, drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und griff zum Telefon.


Mit der Telefonauskunft lief es noch gut. Er bekam umgehend die Nummer von Mirjam Kaefer. Dann aber verließ ihn sein Glück. Die Staatsanwältin war anscheinend nicht zu Hause. Er versuchte es bei Engholm, wollte ihm klarmachen, daß die Akte nach allen Fehlschlägen die einzige Möglichkeit war, noch an die Loge heranzukommen. Sie mußten der Kaefer einfach helfen! Doch auch Engholm war nicht zu erreichen, weder im Büro noch zu Hause. Sein letzter Versuch war Lohmann. Der Gedanke, den Journalisten über den Generalstaatsanwalt auszufragen, erschien ihm plötzlich wie das Licht am Ende des Tunnels. Lohmann wußte mehr als er zugab, das war immer so gewesen, und wenn irgend etwas Verwertbares dabei war, das den Funken des Zweifels in Engholm entfachen konnte, dann hätte sich Lohmanns Wissen mehr als bezahlt gemacht.


Natürlich ging auch der Journalist nicht ans Telefon. Jordan sah aus dem Fenster, kurz davor aufzugeben. Mal wieder. Er spürte, wie sein Selbstmitleid ihn zu überwältigen drohte. Er stand auf, zündete sich eine weitere Zigarette an und trat ans Fenster. Es regnete in Strömen, regnete, wie seit Tagen nicht mehr, mit allem, was dazugehörte, dunkle, fast schwarzgraue Wolken, überlaufende Gullys und hastende Passanten unten auf der Straße. Jordan öffnete das Fenster, und sofort schlug ihm der Regen entgegen, kalt, naß und ernüchternd. Ein paar Sekunden blieb er regungslos stehen, dann schnippte er die Zigarette hinaus, schloß das Fenster und griff nach seiner Jacke. So, dachte Jordan als er die Treppe zur Hotelgarage hinunterlief, so kommst du mir nicht davon! Gemeint war Lohmann.


Zwei Stunden später lenkte er den Ascona in eine Parklücke in der Nähe des Wohnblocks, in dem Lohmann wohnte. Zumindest hoffte er, daß sein Freund aus Studienzeiten hier noch wohnte.


Das Klingelschild gab es jedenfalls noch. Harald Lohmann.


Wer ist da? ertönte eine blecherne Stimme aus dem kleinen Lautsprecher der Gegensprechanlage.


"Ihre Avon-Beraterin", erwiderte Jordan tonlos.


"Was willst du?"


"Dich sprechen."


"Ich hab' dir schon am Telefon gesagt…"


"Laß mich rein", unterbrach Jordan Lohmann. "Du bist der einzige, der noch helfen kann."


Aus dem Lautsprecher ertönte ein Lachen, gefolgt von einem Fluchen. Dann Stille, und endlich summte der Türöffner.


Jordan fand Lohmann im Wohnzimmer, bekleidet mit Jeans und einem abgetragenen Sweatshirt, unrasiert und mit stumpfem Blick. Er saß in einem der Sessel, der offenbar sein Lieblingssessel war, denn Bierflaschen, schmutzige Teller und die Fernbedienung des Fernsehers standen oder lagen in Reichweite. "Was willst du?" wiederholte er seine erste Frage.


"Das weißt du doch", entgegnete Jordan und sah sich im Zimmer um, wobei er die Frage "Immer noch keinen neuen Job?" nicht unterdrücken konnte. Seit Lohmanns Rauswurf bei der Hannoverschen waren erst ein paar Tage vergangen, und doch sah es hier aus wie bei einem Langzeitarbeitslosen.


"Ja, sieh dich nur gut um!" Lohmann grunzte. "Dann siehst du, was passiert, wenn man zuviel weiß. Ich habe beschlossen, nichts mehr zu wissen."


"Damit veränderst du die Welt auch nicht", sagte Jordan und setzte sich in einen der beiden anderen Sessel. In seinem Ton war kein Vorwurf gewesen, aber er spürte, wie Lohmann zusammenzuckte. Lohmann, der Linke, der Weltverbesserer. "Was ist mit: Keine Macht für Niemand?" setzte Jordan nach. "Mit macht kaputt, was euch kaputtmacht oder: der Klügere gibt solange nach, bis er der Dumme ist? Willst du dich einfach so zurückziehen?"


Lohmann winkte ab. "Laß mich in Ruhe", murmelte er.


Jordan lächelte. "Was weißt du über Evers?" fragte er ruhig.


"Das habe ich dir doch schon alles gesagt."


"Jaja, aber was weißt du wirklich?" drängte Jordan. "Wegen irgendwelcher Vermutungen setzt dich dein Chefredakteur nicht an die Luft."


Lohmann reagierte nicht, und es war schwer zu sehen, ob er nachdachte oder ob die Unterhaltung für ihn schlicht beendet war.


"Weißt du", begann Jordan, als Lohmann keine Anstalten machte etwas zu sagen. "Ich habe vor zwei Tagen eine Frau getroffen…"


"Du hast eine Frau…" erinnerte sich Lohmann, dem Jordan einmal von einer Verabredung erzählt hatte.


"Das stimmt ja gar nicht!" entrüstete Jordan sich. Für einen Augenblick war er aus dem Tritt geraten. Lohmanns Anspielung verwirrte ihn weil sie so abstrus war. Oder war sie das gar nicht? "Wie auch immer", versuchte er den Faden wiederzufinden. "Diese Frau ist Staatsanwältin. Sie wird von Evers bedroht, weil…"


"Und du willst sie retten", unterbrach ihn Lohmann. Er lachte leise.


"Und ihren Sohn", versuchte Jordan seine Ehre zu retten.


"Glaubst du", begann Lohmann nach einem endlosen Augenblick des Nachdenkens. "Glaubst du sie hat Kontakte zu einem vertrauenswürdigen Richter?"


Jordan zuckte mit den Schultern. Wenn das so wäre, hätte sie sich vermutlich als erstes an eben diesen Richter gewandt. Und nicht an einen völlig fremden LKA-Kommissar.


Lohmann seufzte. Er stand auf, ging zum Schreibtisch und begann, im Papierkorb darunter zu wühlen. Als er sich umwandte hielt er eine Kassette in der Hand, Er warf sie Jordan zu und setzte sich auf den Schreibtischstuhl. Jordan betrachtete die Kassette, eine gewöhnliche BASF C60 Chromdioxid. Er hatte eine Menge davon, die meisten mit Styx, Tony Carey oder den Simple Minds bespielt. "Was ist damit?"


"Ich habe ein Telefongespräch mitgeschnitten", erklärte Lohmann mit einem wehleidigen Lächeln. "Es ging um mich. Mein Chef hat Evers gefragt, was er tun soll."


"Evers?" fragte Jordan überrascht. Er konnte kaum glauben, daß sie über dieselbe Person sprachen. Doch Lohmann nickte. "Generalstaatsanwalt Evers. Der Rauswurf war seine Idee. Der Warnschuß, gewissermaßen. Der nächste wird nicht symbolisch sein, hat er gesagt."


Jordan schüttelte ungläubig den Kopf. "Und das hat er am Telefon gesagt?"


"Das und noch mehr. Letzten Endes ging es darum, daß über das WERK und alle, die mit ihm zu tun haben, nicht geschrieben werden darf. Du kannst es dir im Wagen anhören", sagte Lohmann und wies auf das Band. "Und dann tu damit, was du für richtig hältst."


"Das werde ich", murmelte Jordan und starrte die Kassette an. Dann flog ein Grinsen über sein Gesicht. "Du bist böse", sagte er spöttisch. "Hörst deinen Chef ab…"


Lohmann verzog keine Miene. "Das ist mein Job", sagte er wie selbstverständlich. "Naja, vielleicht nicht innerhalb der Redaktion. Aber seit deinem Anruf letzte Woche war er seltsam verändert. Ich wollte eigentlich nur Klarheit haben."


"Aber ausgerechnet Evers!" Jordan war noch immer perplex. Das war mehr als er zu hoffen gewagt hatte."


"Die Xanos", fuhr Lohmann nachdenklich fort, "Du erinnerst dich?"


Jordan nickte. Das Unternehmen gehörte dem WERK, soviel wußte er bereits.


"Sie wurde vor sieben Jahren erstmals in irgendeinem Bankbericht erwähnt." Er begann in den Papieren auf seinem Schreibtisch zu suchen. "Dazu gab es Flyer, Prospekte oder Veröffentlichungen in Fachzeitschriften. Aber sie hat weder die dort angegebenen neunzig oder hundert Mitarbeiter, noch hat sie auch nur einen Pfennig Umsatz gemacht – wohl aber siebenhundertfünfzigtausend Mark Fördermittel eingestrichen. Evers war während der ersten zwei Jahre des Bestehens Geschäftsführer, dann ist er zurückgetreten und fungiert nur noch als beratendes Mitglied des Aufsichtsrats.


"Aufsichtsrat? Ich dachte die Xanos ist eine GbR?" GbRs, also Gesellschaften bürgerlichen Rechts, waren in der Regel kleine Gesellschaften.


"Wie sich ein Unternehmen aufstellt, bleibt ja ihm überlassen", meinte Lohmann. "Als die Bankenrevision auf den Schwindel aufmerksam wurde und die Xanos anzeigte, war Evers daran beteiligt, das Verfahren im Sande verlaufen zu lassen, beziehungsweise nach zwei Jahren aus Mangel an Beweisen einzustellen. Und das war wohl auch nur möglich, weil er nicht mit seinem richtigen Namen in den Gehaltslisten verzeichnet war, vermute ich. Was weder die Revision der Kreditanstalt für Wiederaufbau noch das Landgericht herausfanden, war, daß die Xanos während der gesamten Zeit als Geldwäscherin fungierte und zwanzigmal mehr Geld damit verdiente, als mit dem Fördermittelbetrug."


"Also hat sie doch Umsatz gemacht?"


"Wie man's nimmt." Lohmann krauste die Stirn und dachte nach. "Ich bin kein Buchhalter, aber ich glaube, es war so, daß sie die Erlöse mit Aufwendungen verrechnet haben, die es nicht gab. Ein wenig Beratung und Personalkosten blieben übrig. Das meiste im Ausland und damit steuerfrei."


"Woher weißt du das alles?"


"Mein Kontakt beim Finanzamt, du erinnerst dich? Großbetriebsprüfung. Einen halben Tag lang hat er geprüft, dann wurde er zurückgepfiffen und zu Stillschweigen vergattert. Der spätere Prüfungsbericht war ohne Beanstandungen…"


Jordan lachte bitter auf und erhob sich. "Das ist ja alles schön und gut", sagte er. "Aber warum gehst du mit der Kassette nicht selbst an die Öffentlichkeit?"


"Wie denn?" Lohmann schüttelte den Kopf. "Die Story druckt doch jetzt niemand mehr. Gerichtsverwertbar ist der Mitschnitt vermutlich ohnehin nicht. Und wer sagt mir, daß ich nicht an einen guten Freund des Generalstaatsanwalts gerate und im nächsten Moment die Loge vor der Tür steht."


"Und dann?"


"Was meinst du mit und dann?" fuhr Lohmann auf. "Glaubst du, ich weiß nicht, was los ist? Glaubst du, ich kann nicht eins und eins zusammenzählen? Die Bedrohung durch Broscheit – der Herr sei seiner armen Seele gnädig – war eine Sache. Aber ich weiß auch, daß der tote Kerschenstein mit all dem zu tun hatte. Und diese Nijmann. Und Leclercque…"


"Woher…"


"Woher ich von Leclercque weiß? Nun, weil meine Französischkenntnisse nicht so schlecht sind wie deine und ich französische Zeitungen lese!"


Jordan verzog den Mund und nickte. "Mit wem haben wir es also deiner Meinung nach zu tun?"


"Keine Ahnung", brummte Lohmann. "Aber hinter allem steckt die Loge. Der Krake hat seine Arme überall, und diese Arme sind verdammt lang."


"Du meinst das WERK?"


"Nenn' sie wie du willst, das WERK oder die Zitadelle des Lichts, völlig gleichgültig. Die Loge arbeitet im Dunkeln und läßt die Drecksarbeit von Profis erledigen."


"Dann müssen wir ihr das Handwerk legen", sagte Jordan in einem Anflug von Euphorie.


"Für die Windmühlen ist deine Lanze nicht groß genug, Don Quixote", lachte Lohmann. "Ich will damit nichts zu tun haben. Aber wenn du glaubst, zusammen mit deiner Staatsanwältin diesem Evers das Handwerk legen zu können, dann viel Glück. Wenn es klappt, hätte ich zumindest meinen Seelenfrieden wieder…"


"Woher weißt du eigentlich, daß es Evers war, der mit deinem Chef gesprochen hat?"


"Ich kenne ihn", erwiderte Lohmann. "Ich habe ein paarmal wegen der Xanos mit ihm gesprochen. Leider nichts Interviewtaugliches, aber die Stimme erkenne ich wieder, das kannst du mir glauben!"


Jordan nickte zufrieden. "Wenn ich ihm nur nachweisen könnte, daß er Mitglied der Loge ist…"


"Nun, was das angeht", sagte Lohmann und erhob sich, "da hätte ich einen Tip für dich." Er zog ein paar Blätter aus seiner Schreibtischschublade und reichte sie Jordan."


"Was ist das?"


"Steht oben drüber", kam die prompte Antwort. "Das Stiftungsregister. Es besagt, daß Evers im Stiftungsrat des WERK sitzt. Die Information hättest auch du dir bei der Stiftungsaufsicht besorgen können…"


"Die Mitgliedsliste einer Loge ist öffentlich einsehbar?"
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